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|m 5. Dezember des Jahres 1848 gab das Wiener 
»Fremdenblatt" (No. 299) in der folgenden knappen 
Form, Kunde von dem Thronwechsel in Oesterreich: 
»Seine Majestät Kaiser Ferdinand I., der Monarch, der 
uns so großmütig beschenkte, der Monarch, dessen Liebe 
und Güte so Viele mit Undankbarkeit lohnten, hat zugunsten 
seines Neffen, Erzherzogs Franz Josefs, mit Einwilligung Seiner 
Kaiserlichen Hoheit des Erzherzogs Franz Karl, dem Throne 
entsagt. Am 2. Dezember, 8 Uhr morgens, fand dieser 
feierliche Act im Krönungssaale des Fürstbischöflichen 
Palastes in Gegenwart der anwesenden Mitglieder des 
Allerhöchsten Kaiserhauses, sowie Seiner Durchlaucht Feld- 
marschalls Fürst Windischgratz, des Banus Feldmarschall- 
lieutenants Baron Jellaßic und sämtlicher Minister, statt. Nach 
Vorlesung des diesfälligen Actes wurde derselbe in jener 
Allerhöchsten Versammlung von den betreffenden Personen 
unterzeichnet, von den Ministern gegengezeichnet und 
Franz Josef der Erste als Kaiser von Oesterreich proclamiert. 
So bringen wir heute unserem jugendlichen Kaiser Franz 
Josef L ein dreimaliges Hoch!" 

.... Am sausenden Webstuhl der Zeit gibt es keinen 
Halt, keinen Stillstand. — Unablässig und unaufhaltsam in 



Digitized by Google 



ewig dahinstürmender Hast hängt sich Stunde an Stunde, 
Minute an Minute, und eine Spanne Zeit nach der anderen 
verschwindet im großen, ewigen Meere der Vergangenheit, in 
das alles versinken muß, was war, was ist, und was sein 
wird. Spurlos, ohne ein Merkmal im Gedächtnis der Über- 
lebenden zurückzulassen, schwindet die eine Stunde dahin, 
und tief graben sich die Ereignisse einer anderen in das 
Andenken der Menschen ein, ehe sie der nächste Moment 
davonträgt, wie die Wellen des Meeres, die sich in raschem 
Tempo überstürzen! Und ähnlich, wenn auch nicht ganz 
so, ist es mit Dingen, die Menschengeist und Menschen- 
arbeit schaffen und in die fliehende Zeit hineinzustellen ver- 
suchen, mit den Erscheinungen, deren Gesamtheit wir mit 
dem Worte «menschliche Cultur" bezeichnen, und durch 
welche der Zeiten lebendiges Kleid gewoben wird. Auch 
bei ihnen gibt es keinen Stillstand. Die Entwicklung und 
die Geschichte der menschlichen Cultur und der Völker 
vollzieht sich nicht in Sprüngen, sondern auch hier folgt 
Welle auf Welle, auch hier ist ewiges Werden, ewiges Ver- 
gehen, aber auch rastloses Schaffen und Streben. Nicht einer 
jeden dieser Culturwellen ist es gegeben, dauernde Spuren zur 
Freude und zum Frommen der nachfolgenden Geschlechter 
zu hinterlassen. Wie vieles, was Menschenhände und mensch- 
licher Geist im Laufe der Jahrtausende geschaffen haben, ist 
schon versunken und untergegangen im Meere der Vergessen- 
heit! Dem menschlichen Streben klebt leider nun einmal immer 
der irdische Mangel des Irrtums an, in welchen auch der mit 
reinem Herzen und Willen Strebende so leicht verfallen kann. 



! 



Digitized by Google 



Denn wie es eben bei dem flüchtigen Schritte der Zeit gehen 
kann, ist auch hier wenig Muße zu prüfendem Verweilen, 
und die Erscheinungen drängen sich oft in überstürzender 
Hast. Und zwar um so eiliger, je größer mit dem Steigen 
der Cultur die Fülle der einzelnen Erscheinungen geworden 
ist. So groß ist die Hast, daß sie demjenigen, der mitten 
in diesem wogenden Leben steht und sein Scherflein — ob 
klein, ob groß — beizutragen beflissen ist, nur selten Ge- 
legenheit gibt, Atem zu schöpfen und mit prüfendem Blick 
die Spanne zu messen, die eben zurückgelegt worden ist, 
zu entscheiden, was groß in dem eben Vergangenen war 
und was klein, und was dauern oder vorübergehen wird. 
Nur selten sind die Tage, die geeignet sind zu einem „looking 
backward" — noch seltner jene, an denen die Culturarbeit, 
die getan wurde, ein Bild von reichem Inhalt, wirklicher 

Größe darbietet. 

Einer jener seltenen Tage kehrt in diesem Jahre wieder, 
im Jubeljahre des greisen Herrschers der Oesterreich isch- 
Ungarischen Monarchie, Kaiser Franz Josefs I. 

Der Ausbau der gesamten Verfassungs-, Rechts- und 
Wirtschafts-Gesetzgebung unseres Nachbarstaates hat sich von 
diesem Tage ab während der sechzig Jahre, die Kaiser Franz 
Josef I. auf dem Throne der Habsburger regiert, vollzogen. 
In ein politisches Chaos, in die wildesten Stürme der Revo- 
lution, fiel die Thronbesteigung des jugendlichen Monarchen, 
und die ersten Jahre seiner Regierung waren von einer 
Reihe schwerer innerer Verwicklungen, sowie äußerer Er- 
schütterungen ausgefüllt. 
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Die ersten Tage des Reichstages von Kremsier brachten 
bedeutsame Ereignisse: In der Sitzung vom 27. November 
1848 verlas Fürst Schwarzenberg das Programm des neuen 
Ministeriums. Es umfaßte die Mitwirkung des Cabinets bei 
der Errichtung der constitutionellen Freiheiten, die unge- 
hinderte Entwicklung aller Nationalitäten, die Gleichheit aller 
Bürger vor dem Gesetz, die Selbständigkeit der Gemeinden, 
die Trennung der Justiz von der Verwaltung und die Her- 
stellung einer kräftigen Oesterreichischen Monarchie. Wenige 
Tage später war bereits der Thronwechsel vollzogen. Nun 
erfolgten die ersten Kundgebungen des damals achtzehnjährigen 
Kaisers. Wir lassen sie hier im Wortlaute folgen, denn sie sind 
charakteristisch für den ganzen Werdegang des Monarchen. 
Man muß sie heute, nach sechs Decennien, lesen, aufmerksam^ 
lesen, will man die Politik jenes Herrschers richtig erkennen 
und beurteilen, der sechzig Jahre hindurch unter den schwie- 
rigsten Verhältnissen eine Doppelkrone trug. 

Am Tage der Thronbesteigung erschien das folgende 
Manifest: 

„Durch die Thronentsagung Unseres erhabenen Oheims, 
Kaisers und Königs Ferdinands des Ersten in Ungarn 
und Böhmen, dieses Namens des Fünften, und die Verzicht- 
leistung Unseres Durchlauchtigsten Herrn Vaters, Erzherzogs 
Franz Karls auf die Thronfolge, kraft der pragmatischen 
Sanction berufen, die Krone Unseres Reiches auf Unser 
Haupt zu setzen, verkünden Wir hiermit feierlich 
allen Völkern der Monarchie Unsere Thronbestei- 
gung unter dem Namen Franz Josefs des Ersten. 



Das Bedürfnis und den hohen Wert freier und zeit- 
gemäßer Institutionen aus eigener Überzeugung erkennend, 
betreten Wir mit Zuversicht die Bahn, welche Uns zu einer 
heilbringenden Umgestaltung und Verjüngung der Gesamt- 
Monarchie führen soll. 

Auf den Grundlagen der wahren Freiheit, auf den 
Grundlagen der Gleichheit aller Staatsbürger vor dem Gesetze, 
sowie der Teilnahme der Volksvertreter an der Gesetzgebung 
wird das Vaterland neu erstehen, in alter Größe, aber mit 
verjüngter Kraft, ein unerschütterlicher Bau in den Stürmen 
der Zeit, ein geräumiges Wohnhaus für die Stämme ver- 
schiedener Zunge, welche unter dem Scepter Unserer Väter 
ein brüderliches Band seit Jahrhunderten umfangen hält. 

Fest entschlossen, den Glanz der Krone ungetrübt und 
die Gesamt-Monarchie ungeschmälert zu erhalten, aber auch 
bereit, Unsere Rechte mit den Vertretern Unserer Völker zu 
teilen, rechnen Wir darauf, daß es Uns mit Gottes Beistand und 
im Einverständnisse mit den Völkern gelingen werde, alle 
Lande und Stämme der Monarchie zu einem großen 
Staatskörper zu vereinigen. 

Schwere Prüfungen sind über Uns verhängt, Ruhe und 
Ordnung in mehreren Gegenden des Reiches gestört worden. 
In einem Teile der Monarchie entbrennt noch heute der 
Bürgerkrieg. Alle Vorkehrungen sind getroffen, um die 
Achtung vor dem Gesetze allenthalben wieder herzustellen. 
Die Bezwingung des Aufstandes und die Rückkehr des inneren 
Friedens sind die ersten Bedingungen für ein glückliches 
Gedeihen des großen Verfassungswerkes. 



Wir zählen dabei mit Zuversicht auf die verständige und 
aufrichtige Mitwirkung aller Völker durch ihre Vertreter. 

Wir zählen auf den gesunden Sinn der stets getreuen 
Landbewohner, welche durch die neuesten gesetzlichen Be- 
stimmungen über die Lösung des Untertansverbandes und 
durch die Entlastung des Bodens in den Vollgenuß der 
staatsbürgerlichen Rechte getreten sind. 

Wir zählen auf unsere getreuen Staatsdiener. 

Von Unserer glorreichen Armee versehen Wir Uns der 
altbewährten Tapferkeit, Treue und Ausdauer. Sie wird Uns 
wie Unseren Vorfahren ein Pfeiler des Thrones, dem Vater- 
lande und den freien Institutionen ein unerschütterliches 
Bollwerk sein. 

Jede Gelegenheit, das Verdienst, welches keinen Unter- 
schied des Standes kennt, zu belohnen, wird Uns will- 
kommen sein. 

Völker Oesterreichs! Wir nehmen Besitz von dem Throne 
Unserer Väter in einer ernsten Zeit. Groß sind die Pflichten, 
groß die Verantwortlichkeit, welche die Vorsehung Uns 
auferlegt Gottes Schutz wird Uns begleiten.« 

An demselben Tage, am 2. Dezember 1 848, wurde das 
folgende Allerhöchste Rescript an den Reichstag erlassen: 

»Wir Franz Josef der Erste etc. etc. etc. entbieten 
dem constituierenden Reichstage in Kremsier Unseren 
Kaiserlichen Gruß und tuen kund, wienach Wir, — nachdem 
Unser Durchlauchtigster Herr Oheim, Seine Majestät Kaiser 
Ferdinand L, dem Throne entsagt und Unser Durch- 
lauchtigster Herr Vater, Seine Kaiserliche Hoheit Erzherzog 



Franz Karl, auf die Nachfolge verzichtet, den Thron Unserer 
Väter bestiegen haben. Es ist Unser lebhafter Wunsch, daß 
das Verfassungswerk sobald als möglich zustande gebracht 
werde, und Wir rechnen hierbei auf den einsichtsvollen 
Beistand und patriotischen Eifer des Reichstages. Wir haben 
das von Unserem Durchlauchtigsten Oheim ernannte Mini- 
sterium im Amte bestätigt und beauftragt, die auf Unseren 
Regierungsantritt bezüglichen Urkunden dem Reichstage 
vorzulegen, welchen Wir hiermit Unserer Kaiserlichen Huld 
und Gewogenheit versichern." 

Der Armee galt das folgende, an den Fürsten Windisch- 
grätz gerichtete Handbillet: 

„Mein lieber Feldmarschall, Fürst Windisch- 
grätz! Meine vortreffliche Armee hat in allen Zeiten und 
besonders in den letzten Stürmen das in sie gesetzte Vertrauen 
vollkommen gerechtfertigt. Unter Ihrer Leitung war es nicht 
anders zu erwarten. Sie verschlossen in ihrer Brust den 
herben Schmerz, für den Ich keine Vergeltung zu bieten 
vermag, und setzten der Empörung den Schild der Ehre 
und Treue entgegen; dann eilten Sie herbei und bezähmten 
mit Mut und Klugheit die Flammen des Aufruhrs in der 
durch Treulosigkeit verführten Residenz. Ich betrachte es 
als eine Meiner ersten Pflichten, Ihnen Meine volle Anerken- 
nung Ihrer Verdienste, sowie Ihrer ritterlichen Tugenden 
auszusprechen; dieselben sind Mir Bürgen, daß Sie Mir 
auch fortan kräftig zur Seite stehen werden, eine unerschütter- 
liche Stütze des Thrones und der Verfassung. Geben Sie, 
lieber Fürst, den unter Ihren Befehlen stehenden braven 




Truppen die Versicherung, daß die Beweise ihrer Treue und 
Tapferkeit mit unerlöschlichen Zügen in Meinem Herzen 
geschrieben stehen. - Franz Josef m. p." 

Das interessanteste Dokument ist und bleibt aber 
unzweifelhaft das Thronbesteigungsmanifest des achtzehn- 
jährigen Kaisers. Schon die Wahl seines Namens hatte, wie 
Helfert und in den jüngsten Tagen, Friedjung, nachgewiesen 
haben, Bedeutung. 

Josef Alexander Freiherr von Helfert schreibt in seinem 
Werke „Die Thronbesteigung des Kaisers Franz Josefs I.«: 

»Was im großen Publikum einen vorweg günstigen 
Eindruck machte, war der Umstand, daß sich der junge 
Monarch nicht »Franz" allein, sondern „Franz Josef" nannte. 
(In einer Anmerkung erzählt Helfert das folgende interessante 
Detail: Es wurde darum mißfällig bemerkt, daß in dem 
Texte der dem neuen Monarchen angepaßten Volkshymne 
von dem Namen Josef nichts zu finden war; man hatte 
nämlich in der ersten Eile einfach den ursprünglichen Wortlaut 
hervörgesucht: »Gott erhalte Franz den Kaiser, unsern guten 
Kaiser Franz. ") Hatte doch der Zauber des Namens „Josef" 
an Stärke nur zugenommen, je weiter die Zeit den volks- 
tümlichsten aller Oesterreichischen Herrscher in die Ferne 
rückte ! Es ist eine bekannte Tatsache, daß in vielen Gegenden 
das gemeine Volk selbst nach Jahrzehnten nicht glauben wollte, 
daß Josef II. wirklich gestorben sei, und als es endlich von 
diesem Wahne sich befreien mußte, da suchte es in der 
Hoffnung Trost: Erst unter einem neuen Kaiser Josef werde 
Oesterreich wieder glücklich werden. Doch auch die Ver- 
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bindung beider Namen fand bei der Bevölkerung eine 
günstige Deutung. Ließen viele Züge, die man sich von 
dem jungen Gebieter erzählte, darauf schließen, daß er 
Oesterreichs teuersten Namen mit Recht führen werde, so 
gab man sich andererseits dem Glauben hin, daß ihm der 
glückliche Stern seines Großvaters , Franz 1 leuchten werde, 
dem selbst die lange Reihe von Mißgeschick und Verlusten 
in der ersten Hälfte seiner Regierung nur eine Quelle neuer 
und größerer Erfolge geworden." 

In demselben Sinne äußert sich Heinrich Friedjung 
im ersten Bande seines Werkes „Oesterreich von 1848 bis 
1860" am Schlüsse des die Thronbesteigung Kaiser Franz 
Josefs behandelnden vierten Buches: 

»Es war klug, daß dem Namen des Erzherzogs Franz 
der des Volkskaisers Josef zugefügt wurde, so daß er als 
Kaiser Franz Josef den Thron bestieg. Als ihm verkündigt 
wurde, seine Erhebung sei fest beschlossen, soll er aus- 
gerufen haben: 

- Lebe wohl, meine Jugend!" 

In der Tat, es war ein Lebenswerk voll menschlicher 
Mühe und Arbeit, daß dem Herrscher in seiner langen 
Regentenlaufbahn beschieden war! 

Der Geist der Kaiser Franz und Josef atmet auch das 
Thronbesteigungsmanifest. Es betont scharf und unzweideutig 
den Gedanken einer Gesamt-Monarchie, und den Worten, in 
welchen Franz Josef [, die Hoffnung aussprach, es werde 
gelingen, „alle Länder und Stücke der Monarchie zu einem 
großen Staatskörper zu vereinigen," wohnte freudige Energie 



inne. Eine Reihe von Decreten des neuen Ministeriums 
trat allen subversiven Strömungen energisch entgegen. Der 
erste Schritt zur Einverleibung Ungarns in den Gesamtstaat 
ging vom Handelsministerium aus. Ein Manifest des Kaisers 
an die Siebenbürger Sachsen löste die »Wojwodina" aus 
dem Verband mit Ungarn und inaugurierte den Bruch mit 
der Ungarischen Verfassung. Eine der ersten Taten des 
jugendlichen Monarchen war auch die Wiederherstellung 
engerer Beziehungen zwischen Oesterreich und dem Päpst- 
lichen Stuhle. 

Nun ein Blick auf die auswärtigen Beziehungen. Sie 
waren zur Zeit der Thronbesteigung Franz Josefs I. die denkbar 
ungünstigsten. Es herrschte schon damals ein tiefgehender 
Conflict zwischen Preußen und dem Kaiserstaate, dessen Re- 
gierung nun die günstigere Conjunctur, die durch den Thron - 
Wechsel entstanden war, auch nach außen auszunützen strebte. 
Damals erschien dem Oesterreichischen Cabinet die Gelegenheit 
zu einem entschiedenen Vorgehen gegen den Deutschen Bund 
gekommen, um für Oesterreich eine dominierende Stellung 
zu erlangen. Es wurde nämlich der Eintritt der gesamten, 
nichtungarischen Erbländer in den Bund gefordert. Resultatlos 
ging jedoch das Frankfurter Parlament in der Paulskirche aus- 
einander. In diese Periode fällt der siegreiche Feldzug in Italien 
(März 1 849). Durch dieses energische Vorgehen war für mehrere 
Jahre die Machtstellung Oesterreichs nach außen gekräftigt und 
gesichert. Erst die schwierige Situation, in welche Oesterreich 
durch die Ereignisse auf dem Balkan resp. den Krim-Krieg 
1854-55 gerückt wurde, veränderte diese Lage. Wenn auch 



Oesterreichs Macht dazu hinreichte, den Frieden zwischen Ruß- 
land und der Türkei anzubahnen, so war doch der durch Kaiser 
Napoleon III. herbeigeführte neuerliche Conflict mit Italien 
und Frankreich geeignet, den Staat einer unabsehbaren Kata- 
strophe entgegenzuführen (Krieg gegen die verbündeten Pie- 
montesen und Franzosen vom 29. April bis 12. Juli 1859, 
in welchem die Oesterreichische Armee trotz größten Helden- 
muts bei Magenta und Solferino geschlagen wurde). In 
dieser schwierigen Situation war es wieder die persönliche 
Initiative des jungen Kaisers, die einen Umschwung bewerk- 
stelligte. Der Frankfurter Fürsten-Congreß, durch Kaiser Franz 
Josef einberufen, sollte aufs Neue die Stellung Oesterreichs 
zu den Deutschen Staaten regeln. Am 1 8. August 1 863, an 
seinem dreiunddreißigsten Geburtstage, begrüßte Franz Josef 
diese glänzende Versammlung und legte in zündenden Worten 
die Notwendigkeit dar, den zerfahrenen Zuständen ein Ende 
zu machen. Die Sympathien fast sämtlicher Staaten neigten 
sich wieder Oesterreich und seinem Herrscher zu, der den 
Vorsitz im Fürsten-Congreß hatte. Was den Vertretern der 
Völker nicht geglückt war, sollten nun die Herrscher selbst 
durchführen. Der. Schleswig-Holsteinische Krieg begann, und 
Oesterreich kämpfte an der Seite Preußens. Am 30. Oktober 
1 864 wurde der Friede in Wien abgeschlossen, durch welchen 
Schleswig-Holstein und Lauenburg an Oesterreich und Preußen 
abgetreten wurden. Die nächsten zwei Jahre finden Oesterreich 
im Norden und im Süden in Kriege verwickelt (Krieg mit 
Preußen und Italien vom 17. Juni bis 23. August resp. 
3. October 1866). Oesterreich hatte 1866 eine schwere 



Katastrophe durchgemacht, die für jeden anderen Staat mit 
einem anderen Monarchen an der Spitze hätte verhängnisvoll 
werden können. Die Monarchie überwand aber die schwere 
Prüfung rasch und glücklich. §j4*yAnsehen bei den Euro- 
päischen Mächten und>5wN£Waffenehre hatten trotzdem nicht 
gelitten. Mit größter Bravour hatte auch 1866 die tapfere 
| Oesterreichische Armee gekämpft. Und als dann im Jahre 
1867 der Ausgleich mit Ungarn zustande kam, brach eine neue 
segensreiche Epoche für die Länder Franz Josefs des Ersten an. 

Bevor wir in eine Erörterung dieses zweiten Lebens- 
abschnittes des Kaisers eintreten, wollen wir noch einen 
kurzen Rückblick auf die innere Entwicklung Oesterreichs 
werfen. Nach der Thronbesteigung wurden die vom Kaiser 
gewährten «Grundrechte« im Kremsierer Reichstage ver- 
handelt. Doch der Waffenlärm des Ungarischen Feldzuges 
ließ alsbald den Reichstag verstummen. Vom 4. März 1 849 ist 
die octroyierte Verfassung für Gesamt-Oesterreich datiert, die 
ich hier im Wortlaute folgen lasse, weil sie vielleicht das 
charakteristischste Document ist, das Franz Josef in seinem 
Leben unterzeichnet hat: 

»Wir Franz Josef der Erste etc. etc. etc. Als vor 
nahezu einem Jahre Unser Durchlauchtigster Herr Vorgänger 
im Reiche, Kaiser Ferdinand der Erste, dem allgemeinen 
Wunsche nach zeitgemäßen politischen Verbesserungen durch 
die Verheißung freier Institutionen bereitwillig entgegenkam, 
verbreiteten sich im ganzen Reiche die Gefühle der Dank- 
barkeit und freudiger Erwartung. Aber nur wenig ent- 
sprachen die späteren Erlebnisse so gerechter Hoffnung. 
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Der Zustand, in welchem sich heute das Vaterland befindet, 
erfüllt Unser Herz mit tiefer Betrübnis. Der innere Friede 
ist von ihm gewichen. Verarmung bedroht die einst so 
gesegneten Lande. 

In der Haupt- und Residenz-Stadt Wien erheischen die 
Umtriebe einzelner Übelwollender noch immer zu Unserem 
großen Leidwesen und ungeachtet der trefflichen Oesinnung 
der überwiegenden Mehrzahl ihrer Bewohner die Aufrecht- 
haltung des Ausnahmszustandes. Bürgerkrieg verheert einen 
Teil Unseres Königreichs Ungarn. In einem anderen Kron- 
lande hindert der Kriegszustand die Einführung geordneter 
Verhältnisse, und wo die äußerliche Ruhe auch nicht gestört 
ist, wirbt um Anhang, im Finstern schleichend, der Geist 
des Mißtrauens und der Zwietracht. 

So betrübend sind die Wirkungen, nicht der Freiheit, 
aber des mit ihr getriebenen Mißbrauches. Diesem Miß- 
brauche zu steuern, die Revolution zu beendigen ist Unsere 
Pflicht und Unser Wille. 

In dem Manifeste vom 2. Dezember hatten Wir die 
Hoffnung ausgesprochen, daß es Uns mit Gottes Beistand 
und im Einverständnis mit den Völkern gelingen werde, 
alle Lande und Stämme der Monarchie zu einem großen 
Staatskörper zu vereinigen. Allenthalben in Unserem weiten 
Reiche fanden diese Worte freudigen Anklang; denn sie waren 
der Ausdruck eines längst gefühlten, jetzt zum allgemeinen 
Bewußtsein gelangten Bedürfnisses. In der Wiedergeburt 
der Gesamt-Monarchie, in der engeren Verbindung ihrer 
Bestandteile erkennt der gesunde Sinn des Volkes die erste 



Bedingung für die Wiederkehr der gestörten Ordnung und 
des entwichenen Wohlstandes, sowie die sicherste Bürg- 
schaft für eine gesegnete und glorreiche Zukunft. 

Mittlerweile beriet zu Kremsier der von Kaiser Ferdi- 
nand dem Ersten berufene Reichstag eine Verfassung 
für einen Teil der Monarchie. Wir beschlossen - im Hin- 
blick auf die von ihm während des Oktober eingenommene, 
mit der Unserem Hause schuldigen Treuen wenig vereinbare 
Stellung - allerdings nicht ohne Bedenken, ihn mit der 
Fortführung jenes großen Werkes betraut zu lassen. Wir 
gaben Uns dabei der Hoffnung hin, daß diese Versammlung, 
die gegebenen Verhältnisse des Reiches im Auge haltend, 
die ihr übertragene Aufgabe ehebaldigst zu einem gedeihlichen 
Ergebnisse führen werde. 

Leider ist aber diese Unsere Erwartung nicht in Erfüllung 
gegangen. 

Nach mehrmonatlicher Verhandlung ist das Verfassungs- 
werk zu keinem Abschlüsse gekommen. Erörterungen aus 
dem Gebiete der Theorie, welche nicht nur zu tatsächlichen 
Verhältnissen der Monarchie im entschiedenen Widerspruche 
stehen, sondern überhaupt der Begründung eines geordneten 
Rechtszustandes im Staate entgegentreten, haben die Wieder- 
kehr der Ruhe, der Gesetzlichkeit und des öffentlichen Ver- 
trauens in die Ferne gerückt, in den wohlgesinnten Staats- 
bürgern trübe Besorgnisse erzeugt und der durch Gewalt 
der Waffen zu Wien eben erst geschlagenen, in einem anderen 
Teile Unseres Reiches noch nicht gänzlich besiegten Partei 
des Umsturzes, neuen Mut und neue Tätigkeit verliehen. 
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Dadurch ward auch die Hoffnung wesentlich erschüttert, 
daß dieser Versammlung trotz der höchst achtbaren Elemente, 
die sie enthält, die Lösung ihrer Aufgabe gelingen werde. 

Inzwischen ist durch die siegreichen Fortschritte Un- 
serer Waffen in Ungarn das große Werk der Wiedergeburt 
eines einheitlichen Oesterreich, das Wir Uns zu Unserer 
Lebensaufgabe gestellt, seiner Begründung nähergerückt und 
die Notwendigkeit unabweislich geworden, die Grundlagen 
dieses Werkes auf eine dauerhafte Weise zu sichern. Eine 
Verfassung, welche nicht bloß die in Kxemsier vertretenen 
Länder, sondern das ganze Reich im Gesamt- Verbände um- 
schließen soll, ist es, was die Völker Oesterreichs mit gerechter 
Ungeduld von Uns erwarten. Dadurch ist das Verfassungs- 
werk über die Grenzen des Berufes dieser Versammlung 
hinausgetreten. 

Wir haben daher beschlossen für die Gesamtheit des 
Reiches, Unseren Völkern diejenigen Rechte, Freiheiten und 
politischen Institutionen aus freier Bewegung und eigener 
Kaiserlicher Macht zu verleihen, welche Unser erhabener 
Oheim und Vorfahr Kaiser Ferdinand der Erste und 
Wir selbst ihnen zugesagt, und die Wir nach Unserem besten 
Wissen und Gewissen als die heilsamsten und förderlichsten 
für das Wohl Oesterreichs erkannt haben. Wir verkündigen 
demnach unter heutigem Tage die Verfassungsurkunde für 
das einige und unteilbare Kaisertum Oesterreich, schließen 
hierdurch die Versammlung des Reichstages zu Kremsier, lösen 
denselben auf und verordnen, daß dessen Mitglieder sofort 
nach Veröffentlichung dieses Beschlusses auseinandergehen. 
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Die Einheit des ganzen Reiches mit der Selbständigkeit 
und freien Entwicklung seiner Teile, eine starke, das Recht 
und die Ordnung schützende Gewalt über das gesamte 
Reich, mit der Freiheit des Einzelnen, der Gemeinden, der 
Länder Unserer Krone und der verschiedenen Nationalitäten 
in Einklang zu bringen, - die Begründung einer kräftigen 
Verwaltung, welche gleich weit von beengender Centralisation 
und zersplitternder Auflösung die edlen Kräfte des Landes 
nach außen und innen zu schützen weiß, - die Schaffung 
eines sparsamen, die Lasten der Staatsbürger möglichst er- 
leichternden, durch Öffentlichkeit gewährleisteten Staatshaus- 
haltes — , die vollständige Durchführung der Entlastung des 
Grundbesitzes durch eine billige Entschädigung unter Ver- 
mittlung des Staates, - die Sicherung der echten Freiheit 
durch das Gesetz, — dies sind die Grundsätze, von welchen 
Wir Uns bei Verleihung der gegenwärtigen Verfassungs- 
urkunde leiten ließen. 

Völker Oesterreichs! Fast allenthalben in Europa ist 
die bürgerliche Gesellschaft erschüttert bis in ihre Grund- 
festen, fast allenthalben mit Auflösung bedroht durch die 
rastlosen Anstrengungen einer verbrecherischen Partei. Allein 
so groß auch die Gefahren sind, denen Oesterreich, denen 
Europa ausgesetzt ist, Wir zweifeln nicht an einer großen 
segensreichen Zukunft des Vaterlandes. 

Wir vertrauen dabei auf den Beistand des allmächtigen 
Gottes, der Unser Kaiserhaus nie verlassen hat. Wir ver- 
trauen auf den guten Willen und die Treue Unserer Völker; 
denn unter ihnen bilden die Wohlgesinnten die unermeßliche 
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Mehrzahl. Wir vertrauen auf die Tapferkeit und Ehre Un- 
serer ruhmwürdigen Armee. 

Völker Oesterreichs! Scharet Euch um Euren Kaiser, 
umgebet Ihn mit Euerer Anhänglichkeit und tätigen Mit- 
wirkung, und die Reichsverfassung wird kein toter Buchstabe 
bleiben. Sie wird zum Bollwerke Euerer Freiheit, zur Bürg- 
schaft für die Macht, den Glanz, die Einheit der Monarchie 
werden. Groß ist das Werk; aber gelingen wird es den 
vereinten Kräften. 

Die Grundrechte des Oesterreichischen Volkes werden 
durch folgenden Kaiserlichen Erlaß gewährt: 

Wir Franz Josef der Erste etc. etc. etc. verordnen 
für die Kronländer des Oesterreich ischen Kaiserreiches, — 
in Anerkennung und zum Schutze der den Bewohnern dieser 
Länder durch die von Uns angenommene constitutionelle 
Staatsform gewährleisteten politischen Rechte, über den An- 
trag Unseres Ministerrates, was folgt: 

§ 1. Die volle Glaubensfreiheit und das Recht der 
häuslichen Ausübung des Religionsbekenntnisses ist jedermann 
gewährleistet. Der Genuß der bürgerlichen und politischen 
Rechte ist von dem Religionsbekenntnisse nicht abhängig, 
doch darf den staatsbürgerlichen Pflichten durch das Reli- 
gionsbekenntnis kein Abbruch geschehen. 

§ 2. Jede gesetzlich anerkannte Kirche und Religions- 
gesellschaft hat das Recht der gemeinsamen öffentlichen 
Religionsübung, ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten 
selbständig, bleibt im Besitze und Genüsse der für ihre 
Kultus-, Unterrichts- und Wohltätigkeits-Zwecke bestimmten 
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Anstalten, Stiftungen und Fonds, ist aber, wie jede Gesell- 
schaft, den allgemeinen Staatsgesetzen unterworfen. 

§ 3. Die Wissenschaft und ihre Lehre ist frei. Unter- 
richts- und Erziehungsanstalten zu gründen und an solchen 
Unterricht zu erteilen, ist jeder Staatsbürger berechtigt, der 
seine Befähigung hierzu in gesetzlicher Weise nachgewiesen 
hat. Der häusliche Unterricht unterliegt keiner solchen Be- 
schränkung. 

§ 4. Für allgemeine Volksbildung soll durch öffent- 
liche Anstalten, und zwar in den Landesteilen, in denen 
eine gemischte Bevölkerung wohnt, in der Art gesorgt werden, 
daß auch die Volksstämme, welche die Minderheit ausmachen, 
die erforderlichen Mittel zur Pflege ihrer Sprache und zur 
Ausbildung in derselben erhalten. Der Religionsunterricht 
in den Volksschulen wird von der betreffenden Kirche oder 
Religionsgesellschaft besorgt. Der Staat führt über das 
Unterrichts- und Erziehungswesen die Oberaufsicht. 

§ 5. Jedermann hat das Recht, durch Wort, Schrift, 
Druck oder bildliche Darstellung seine Meinung frei zu 
äußern. Die Presse darf nicht unter Censur gestellt werden. 
Gegen den Mißbrauch der Presse wird ein Repressivgesetz 
erlassen. 

§ 6. Das Petitionsrecht steht jedermann zu. Petitionen 
unter einem Gesamtnamen dürfen nur von Behörden und 
gesetzlich anerkannten Körperschaften ausgehen. 

§ 7. Die Oesterreich ischen Staatsbürger haben das 
Recht, sich zu versammeln und Vereine zu bilden, insofern 
Zweck, Mittel oder Art und Weise der Versammlung oder 
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Vereinigung weder rechtswidrig noch staatsgefährlich sind. 
Die Ausübung dieses Rechtes, sowie die Bedingungen, unter 
welchen Gesellschaftsrechte erworben, ausgeübt oder verloren 
werden, bestimmt das Oesetz. 

§ 8. Die Freiheit der Person ist gewährleistet. Die 
Verhaftung einer Person soll, außer im Falle der Ergreifung 
auf frischer Tat, nur in Kraft eines mit Gründen versehenen 
Befehles geschehen, welcher von dem Richter oder von einer, 
richterliche Functionen gesetzlich ausübenden Behörde er- 
gangen ist. Jeder solche Verhaftsbefehl ist dem Verhafteten 
sogleich bei seiner Anhaltung oder spätestens vierundzwanzig 
Stunden nach derselben zuzustellen. 

§ 9. Die Sicherheitsbehörde muß jeden, den sie in 
Verwahrung genommen hat, binnen achtundvierzig Stunden 
freilassen oder dem zuständigen Gerichte überweisen. 

§ 10. Das Hausrecht ist unverletzlich. Eine Durch- 
suchung der Wohnung und der Papiere oder eine Beschlag- 
nahme der letzteren ist nur in den gesetzlich bestimmten 
Fällen und Formen zulässig. 

§11. Das Briefgeheimnis darf nicht verletzt, und die 
Beschlagnahme von Briefen nur in Kriegsfällen oder auf 
Grund eines richterlichen Befehls vorgenommen werden. 

§ 12. Im Falle eines Krieges oder bei Unruhen im 
Innern können die Bestimmungen der vorstehenden §§ 5 bis 
einschließlich 1 1 zeitweilig und örtlich außer Wirksamkeit ge- 
setzt werden. Ein Gesetz wird das Nähere hierüber bestimmen. 

§ 1 3. Unser Ministerrat wird beauftragt, die zur Durch- 
führung dieser Bestimmungen bis zu dem Zustandekommen 
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organischer Gesetze provisorisch zu erlassenden Verordnungen 
zu entwerfen und Uns zur Sanction vorzulegen." 

Die politische Situation war indes nach wie vor überaus 
düster. Wien und Lemberg standen unter dem Belagerungs- 
zustande, wenige Wochen später wurde dieser auch über 
Prag und über ganz Galizien verhängt. In Ungarn und 
Lombardo-Venezien wütete noch immer der Krieg. Begreif- 
licherweise konnte unter solchen Umständen die octroyierte 
Verfassung nur etappenweise ins Leben treten. 

Inzwischen eilten die Dinge in Ungarn dem Ende zu, 
während die Siege der Oesterreichischen Waffen in Italien zur 
inneren Festigung des Reiches sehr viel beitrugen. Drei 
Wochen nach dem glorreichen Siege Radetzkys bei Novara 
über die Italiener, am 24. März 1 849, erstürmte der ungarische 
Dictator Görgey die Stadt Ofen. Ende April 1849 drangen 
die Magyaren wieder in Pesth ein. Endlich am 1 3. August 
1849 streckte Görgey vor den Oesterreich zu Hilfe ge- 
eilten Russen bei Vilägos die Waffen. Mit der Capitulation 
von Komorn, im September 1849, fand die ungarische Revo- 
lution schließlich ihr Ende. Der Rücktritt Stadions und die 
Abberufung des Fürsten Windischgrätz hatten mittlerweile zur 
Reconstruction des Cabinets geführt. Bach übernahm das 
Ministerium des Innern, Schmerling die Justiz, Graf Leo Thun 
das Unterrichtsportefeuille. Am 17. Oktober 1849 erschien 
ein Vortrag des Gesamt-Ministeriums, in welchem die Not- 
wendigkeit betont wird, den organischen Verband Ungarns 
mit dem Gesamtstaate im Sinne der Reichsverfassung zu 
regeln. Jede Sonderstellung Ungarns wurde entschieden 
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perhorresciert. Das Land wurde in Verwaltungsgebiete ein- 
geteilt. Am 26. Dezember 1849 wurde endlich die Reichs- 
verfassung in Pesth verkündet. 

Mit dem Beginne des Jahres 1850 erschienen die durch 
die Verfassung angekündigten Landesstatuten in rascher 
Aufeinanderfolge nebst den einschlägigen Landeswahl- 
ordnungen. Im April desselben Jahres folgte ferner eine 
Reihe von Patenten, die das Verhältnis zwischen Staat und 
Kirche regelten. 

Das Jahr 1851 bringt die Demission Schmerlings (24. Ja- 
nuar) und Brucks (23. Mai). Am 5. April 1852 starb Fürst 
Schwarzenberg. Während des Jahres 1854 war die Auf- 
merksamkeit des jungen Kaisers auf Fragen der auswärtigen 
Politik gerichtet, während im Innern die Organisation der 
Gerichte weitere Fortschritte machte und die Verhandlungen 
über das Concordat mit Rom ihrem Ende zuschritten. Ur- 
sprünglich war bloß die Normierung neuer Ehegesetze 
geplant, im Laufe der Beratungen erstreckten sich die Ver- 
einbarungen zwischen Kirche und Staat jedoch auch auf alle 
anderen kirchenpolitischen Gebiete. Am 18. August 1855 
schloß Oesterreich mit dem Heiligen Stuhle das Concordat. 
Am 23. August wurde dem Papste Pius IX. das betreffende 
Document überreicht, und am 25. wurden die Ratificationen 
ausgetauscht. Die nächsten Jahre brachten keine innerpoli- 
tischen Ereignisse von besonderer politischer Bedeutung. 
Der unglückliche Krieg Oesterreichs mit Italien und Frank- 
reich 1859 hatte jedoch auch gewichtige Folgen auf dem 
Gebiete der inneren Politik. Das System Bach fiel. Ein- 



schneidende innerpolitische Veränderungen brachte jedoch 
erst das Jahr 1860: Die Einberufung des Reichsrates und 
die Grundzüge der in Aussicht gestellten neuen Verfassung. 
Am 31. Mai 1860 eröffnete Erzherzog Rainer als Präsident 
die »erste Session des verstärkten Reichsrates". Außer 
den Erzherzogen bestand die Versammlung aus ordentlichen, 
lebenslänglichen oder zeitlichen Reichsräten. Bei der Er- 
öffnung des Reichsrates erklärte der Kaiser, die Geschicke 
der einzelnen Teile des Reiches seien miteinander auf das 
Innigste verflochten. Die Verhandlungen des Reichsrates 
gingen indes nur schleppend vorwärts. Am 21. Oktober 1860 
reiste der Kaiser zu dem Fürsten -Congreß in Warschau und 
am selben Tage morgens brachte die „Wiener Zeitung" eine 
Reihe Kaiserlicher Handschreiben, datiert vom 20. Oktober. 
Begleitet waren diese Handschreiben mit einem Manifest, 
dem sogenannten „Oktober-Diplom", welches die Regelung 
der inneren staatsrechtlichen Verhältnisse der Monarchie 
bezweckte. Das Oktober-Diplom normierte zum ersten Male 
den Grundsatz, daß das Recht der Gesetzgebung in Zukunft 
nur unter Mitwirkung der Landtage und des Reichsrates 
ausgeübt werden dürfe. Das Jahr 1861 ist das Geburtsjahr 
des Februar- Patentes, welches Oesterreich in die Reihe der 
constitutionellen Staaten rückte. Die Thronrede, welche der 
Kaiser unter dem Jubel des Reichsrates hielt, betont die 
geplante Umgestaltung der Gesamt-Monarchie und bezeichnet 
die Gesamt- Verfassung als das „unantastbare Fundament" des 
Reiches. Für den Ungarischen Landtag war, gleich nach 
Neujahr, eine provisorische Wahlordnung auf Grund der 
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1 848 er Gesetze erlassen. Der Ungarische Landtag überging 
aber das Februar-Patent mit Stillschweigen. Am 5. Juli wurde 
beschlossen, Deaks Adreßentwurf der Specialdiscussion zu- 
grunde zu legen und die Herstellung der 48 er Artikel zu 
fordern. Am 23. Juli erhielt der Pesther Landtag die Antwort 
auf seine Adresse, in welcher betont wurde, es habe bei 
dem Oktober-Diplom und Februar-Patent sein Bewenden, und 
Se. Majestät sei entschlossen, von dem Zugeständnis zwar 
nichts zurückzunehmen, aber auch nimmermehr ein Rechts- 
verhältnis, das niemals weder rechtlich, noch tatsächlich be- 
stand, anzuerkennen. Neujahr 1865 wurde der Reichsrat wieder 
eröffnet. Die Lage der Dinge in Ungarn hatte sich inzwischen 
unzweideutig gebessert. Als der Kaiser im Juni 1865 zum 
Besuche der landwirtschaftlichen Ausstellung in Budapest 
erschien, wurde er von der Bevölkerung mit beispiellosem 
Jubel empfangen. Bald darauf brach eine Krise im Mini- 
sterium aus. Das Ministerium Schmerling blieb noch einen 
Monat im Amte und verschwand dann. Der Reichsrat 
wurde am 27. Juli durch Erzherzog Ludwig Victor geschlossen, 
und drei Tage später verkündigte die »Wiener Zeitung" die 
Entlassung Schmerlings und seines Cabinets. Gleichzeitig 
wurde Graf Belcredi zum Staatsverwal tu ngs- und Polizei- 
Minister ernannt. Belcredi berief die 17 cisleithanischen 
Landtage zu ihrer gewöhnlichen Session ein, während zwei 
Tage später — am 20.September — das sogenannte »September- 
Manifest" erschien, welches den engeren Reichsrat solange 
sistierte, bis die Regierung durch die mit Ungarn eingeleiteten 
Verhandlungen »Resultate" gewonnen haben würde. Am 



25. November begannen wieder Landtage, deren Sessionen 
zum Teile sehr stürmisch verliefen. Die Vorgänge in Ungarn 
gipfeln in den beiden Adressen Deaks, in dem am 3. Mai 
gewählten Fünfzehner-Comite zur endgültigen Feststellung der 
gemeinsamen Angelegenheiten, also in der Creirung der 
»Delegationen" und der Schaffung der Quoten-Deputation zur 
Feststellung der beiderseitigen Beitragsleistungen. Inzwischen 
begann der Kriegslärm von 1866. — Am Tage nach der 
Berichterstattung des Fünfzehner-Comites an die Kommission 
wurde der Ungarische Landtag der Kriegsereignisse wegen 
vertagt. Das Kaiserliche Kriegsmanifest vom 17. Juni 1866 
unterbrach alle in Angriff genommenen Reformen. Der 
infolge des Krieges und der Mißernte ausgebrochene Not- 
stand in Böhmen, Mähren und Schlesien veranlaßte den 
Monarchen, diese Länder zu bereisen, überall werktätig und 
hilfreich eingreifend. Bereits seit dem 3. Juli sprach man 
von Baron Beust, der allgemein als zukünftiger Lenker der 
auswärtigen Politik bezeichnet wurde. Unter düsteren 
Auspicien traten Ende November 1866 die Landtage wieder 
zusammen. Gegenstand der Debatten war in den deutschen 
Landtagen meist das September- Patent und das Concordat. 
Aus den von den Landtagen beschlossenen Adressen klangen 
vor allem Verfassungsfragen heraus. Am 17. November 1866 
erging dann ein neuerliches Kaiserliches Rescript an den 
Ungarischen Landtag, welches das Elaborat der Fünfzehner- 
Commission als »geeigneten Anknüpfungspunkt für das Zu- 
standekommen des Ausgleichs" bezeichnete. Baron Beust 
traf Ende des Jahres (21. Dezember 1866) in Pesth ein und 
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legte hier den Grund zu jenen Vereinbarungen, welche das 
Jahr 1867 verwirklichen sollte. 

Das Jahr 1867 spielt in der Geschichte Oesterreich- 
Ungarns eine besonders wichtige Rolle. Es ist das Jahr 
des Ausgleichs, des Friedens mit Ungarn. In rascher Reihen- 
folge vollziehen sich die wichtigsten Ereignisse. Am zweiten 
Tage des Jahres 1867 erschien ein Patent des Kaisers, 
welches die Auflösung der 1 7 Landtage verfügte und zugleich 
Neuwahlen ausschrieb. Aufgabe der Landtage war es, die 
Wahlen für einen außerordentlichen Reichsrat vorzunehmen. Im 
Monate Februar trat Baron Beust an die Spitze der Regierung. 
Mittlerweile wurden in Ungarn zahlreiche Rescripte zur 
Wiederherstellung der Verfassung publiciert. Graf Julius 
Andrässy wurde zum Conseilpräsidenten ernannt und mit 
der Bildung eines verantwortlichen Ungarischen Ministeriums 
betraut. Während in Oesterreich die feierliche Eröffnung 
des neuen Reichsrates durch den Kaiser erfolgte, erledigte 
das Ungarische Parlament die Krönungsvorlagen. Unter 
brausendem Jubel der Ungarischen Nation wurde am 8. Juni 
1867 in Budapest die feierliche Krönung Franz Josefs I. voll- 
zogen. Der Pact zwischen Souverain und Volk (wir folgen 
den Ausführungen eines Werkes «Die ungarische Verfassung" 
von Dr. S. Radö-Rothfeld) war besiegelt, die Constitution 
hatte durch den Krönungseid des Monarchen eine feierliche 
Bestätigung erhalten, die Periode des Schwankens und des 
Mißtrauens war zu Ende, und Fürst und Volk hatten sich 
in dem Gedanken gefunden, daß ihr Einvernehmen die 
sicherste Grundlage der Entwicklung bilde. Indem der 
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Monarch einerseits gelobte, auf Grundlage des Ungarischen 
Staatsrechtes zu regieren, indem andererseits die Nation mit 
der ganzen Kraft der freien Entwicklung zugunsten des 
unteilbaren Staatsverbandes eintrat und diesen Gedanken in 
organischen Institutionen verwirklichte, hatte zwischen jenen 
Tendenzen ein wirklicher und vernünftiger Ausgleich statt- 
gefunden. Das Grundgesetz des Jahres 1867, sowie die 
speciellen Gesetze über die Staatsschuld, Quote und das 
Zoll- und Handelsbündnis werden daher »Ausgleichsgesetze" 
genannt. 

Eine lange, kämpfereiche Entwicklung, die sich in dem 
Gegensatze zwischen Centralisation und Losreißung bewegte, 
hat in diesen Staatsgrundgesetzen einen Abschluß gefunden. 
Mit Recht feierte die Ungarische Nation den Ausgleich als 
eine Errungenschaft, die ihr den Ausblick in eine verheißungs- 
volle Zukunft eröffnete. Ein Problem, dessen Lösung die 
Länder der Habsburgischen Krone oft in ihren Grundfesten 
erschütterte, war nun auf eine Basis gestellt, welche die 
Aussicht auf eine glückliche Entwicklung bot, welche 
Hoffnung sich auch für beide Staaten der Oesterreichisch- 
Ungarischen Monarchie in glänzender Weise erfüllte. Wohl 
brachte die erste Zeit der neuen Epoche mancherlei Schwie- 
rigkeiten. Die Übernahme der Geschäfte aus der Hand der 
absolutistischen Behörden ging jedoch glatt von statten, und 
die beiden gesetzgebenden Körperschaften diesseits und 
jenseits der Leitha absolvierten glatt die ihnen gestellten 
Aufgaben. In Oesterreich trat Baron Beust als Reichskanzler 
an die Spitze der Geschäfte. Die beiden parlamentarischen 
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Vertretungen wurden bald einig, und so konnten die Aus- 
gleichsgesetze hüben und drüben noch in demselben Jahre 
ins Leben treten. In Oesterreich wurde nach Erledigung der 
Ausgleichsvorlagen ein neues parlamentarisches Ministerium 
ernannt: Das Bürgerministerium. In Ungarn wurde, um 
der staatsrechtlichen Auffassung des Absolutismus in keinem 
Punkte Raum zu geben und den Faden der Rechts- Continuität 
nicht abzureißen, jener bloß unter dem Gesichtspunkte der 
Kaiserlichen Hausgesetze vollzogene Act der Thronentsagung 
Ferdinands und Franz Karls im Sinne des Ungarischen 
Staatsrechtes vom Reichstage genehmigt und die darüber 
ausgestellte Urkunde den Gesetzen einverleibt, wie ja auch 
das Krönungsdiplom Franz Josefs 1. in die Gesetzessammlung 
des Jahres 1867 aufgenommen worden ist. Die Widmung 
des Krönungsgeschenkes von 10000 Ducaten an die Ver- 
sorgung der Kämpfer des Jahres 1848, sowie das Hand- 
schreiben des Monarchen, welches als amtliche Titulierung 
die Bezeichnung „Oesterreichisch-Ungarische Monarchie" fest- 
setzte, was wohl als Ausdruck des unabänderlichen Ent- 
schlusses gelten konnte, den sanctionierten Dualismus auch 
äußerlich in Erscheinung treten zu lassen, und schließlich 
die Tatsache, daß die dem Grafen Beust verliehene Titulatur 
eines Reichskanzlers fallen gelassen wurde, — kam der neuen 
Gestaltung der Dinge sehr zugute. Bewegter gestalteten sich 
die Dinge in Oesterreich, wo das Ministerium Auersperg 
gefallen und nach einem kurzen Interregnum das Mi- 
nisterium Hohenwart mit einem unverkennbar föderalisti- 
schen Zug ans Ruder gelangte. Gegenüber dem Hohen- 



wartschen Föderalisierungsversuche mußte das Cabinet 
Andrässy in entschiedener Weise Front machen. Unstreitig 
hätten die Grundsätze der Fundamentalartikel den Dualismus 
den schwersten Gefahren ausgesetzt, wenn nicht gar unmöglich 
gemacht. Hohenwart fiel; aber auch Beust mußte von seinem 
Posten weichen, und Andrässy wurde zur Leitung der aus- 
wärtigen Politik berufen. Mittlerweile vollzogen sich die 
ersten directen Wahlen für den Reichstag in Oesterreich. Im 
Jahre 1877 wurde der Ausgleich wieder erneuert. In Oester- 
reich wurde Graf Taaffe an die Spitze der Regierung gestellt, 
und im selben Jahre — 1879 — gab Andrässy als Minister des 
Äußern seine Demission. Über diese zehnjährige Epoche der 
Oesterreichisch -Ungarischen Monarchie äußert sich Walter 
Rogge in seinem Werke »/Oesterreich und seine Katastrophe 
Hohenwart -Beust" in folgenden prägnanten Sätzen: »In 
höherem Grade noch als unter Schmerling oder dem Bürger- 
ministerium ist während dieser Epoche ein neues Oesterreich 
entstanden: Ein neues Oesterreich und doch das alte; 
denn nie hat sich die Cohäsionskraft der einzelnen Stämme 
mächtiger bewährt als in diesem Frühjahre bei der Kata- 
strophe Szegedins. (Gemeint ist hier die Überschwemmungs- 
katastrophe, welche die Hauptstadt des Ungarischen Tief- 
landes fast vollständig vernichtete. Anmerkung des Verfassers.) 
Nie hatte der Zusammenhang zwischen dem Reich und 
dem Herrscherhaus sich imposanter documentiert als sechs 
Wochen später, bei der Silbernen Hochzeit des Herrscher- 
paares." Und an anderer Stelle schrieb Rogge über 
den Rücktritt Andrässys: »Für die auswärtige Politik 
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freilich schwächt zum Glück der so innig vertrauliche Cha- 
rakter der Begegnung zwischen den beiden Kaisern von 
Deutschland und Oesterreich, die dem Rücktritt Andrässys 
unmittelbar voranging, die Bedeutung dieses Ministerwechsels 
ab." - Am 10. August 1879 besuchte Kaiser Franz Josef I. 
von Ischl aus Kaiser Wilhelm I. in Gastein. Minister waren 
von keiner der beiden Seiten zugegen. So trug denn das 
Rendezvous durchaus den Stempel jener herzlichen Ver- 
wandtschafts- und FamilienbeziehungA^an sich, die schon 
einmal unmittelbar nach dem Abschluß des Gasteiner Ver- 
trages und 11 Monate vor Ausbruch des Deutsch -Fran- 
zösischen Krieges, bei dem Empfang des Königs von Preußen 
durch seinen Kaiserlichen Freund in Salzburg in so herz- 
licher Weise zum Ausdruck kam. Die dirigierenden Minister 
freilich verschafften sich dann noch nach Abreise der beiden 
Monarchen durch den Besuch, den Graf Andrässy am 27. Au- 
gust dem Fürsten Bismarck in Gastein abstattete und den 
dieser nach Vollendung seiner Kur gegen Mitte September 
in Wien erwiderte, die Überzeugung, daß die freundschaft- 
lichen Beziehungen zwischen Oesterreich und dem Deutschen 
Reiche die alten bleiben würden. Schon früher, im Sep- 
tember 1872, fand in Berlin die sogenannte „Dreikaiser- 
Begegnung" zwischen Kaiser Franz Josef, Kaiser Wilhelm I. 
und dem Kaiser von Rußland, Alexander II, statt, die wesent- 
lich dazu beitrug, die Beziehungen zwischen den drei Kaiser- 
reichen zu verbessern. 

Die freundschaftlichen Beziehungen zwischen beiden 
Monarchen hatten schon im Jahre 1870 die Feuerprobe 
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bestanden. Als der Krieg zwischen Deutschland und Frank- 
reich ausbrach, blickte Europa mit Sorge der Zukunft ent- 
gegen. Welche Wendung die Geschicke Europas genommen 
hätten, wenn Kaiser Franz Josef I. damals eine andere Politik 
befolgt hätte, läßt sich absolut nicht absehen. In die Zeit 
Andrässys fallen die Wirren auf der Balkan-Halbinsel. Die 
orientalische Frage hatte die Beziehungen der Oesterreichisch- 
Ungarischen Monarchie zu Rußland getrübt und den Drei- 
kaiserbund gelöst. Noch war nichts von diesen drohenden 
Ereignissen wahrzunehmen, als im Jahre 1875 bei einer in 
Venedig erfolgten Zusammenkunft des Kaisers Franz Josefs I. 
mit dem König von Italien der Grundstein zu dem Dreibund 
gelegt wurde. Wenige Jahre später war Oesterreich Zeuge 
des Krieges zwischen Rußland und der Türkei. In conse- 
quenter Wahrung seines gefaßten Prinzips verhielt sich Kaiser 
Franz Josef I. und seine Regierung vollständig neutral. Daß 
es nicht eine Politik der Furcht gewesen, die den Kaiser ab- 
gehalten hatte, in den Krieg auf dem Balkan einzugreifen, 
bewiesen die Ereignisse im Jahre 1878, als Oesterreich auf 
dem Berliner Congreß das Mandat erhielt, in Bosnien und 
in der Herzegowina, wo unerhörte Greueltaten verübt worden 
waren, einzurücken und die Verwaltung dieser Länder zu 
übernehmen. Nach Vollendung dieser Pacifizierungsarbeit 
fand eine Entrevue Kaiser Franz Josefs I. mit Kaiser Wilhelm I. 
in Teplitz statt, deren Resultat das im nächsten Jahre (7. Ok- 
tober 1879) abgeschlossene Bündnis mit Deutschland bildete. 
Im Jahre 1883 kam dann der Dreibund zwischen Oester- 
reich-Ungarn, Deutschland und Italien zustande. Hier ist es 
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am Platze, an ein bedeutungsvolles Wort Kaiser Franz Josefs I. 
zu erinnern, das zu dieser Zeit gefallen ist. „Sie sprechen 
immer von der Politik Andrässys," äußerte sich Franz Josef I. 
gegenüber einem Diplomaten, „vergessen Sie nicht, lieber 
Baron, das ist meine Politik!" — Des Kaisers Politik war 
auch die denkwürdige Dreikaiser- Zusammenkunft in Skier- 
niewice vom 1 5. September 1 884, die ein mächtiges Element 
des Weltfriedens bildete. 

Wieder verflossen zehn Jahre. Taaffe und Tisza er- 
neuerten den Ausgleich. Beide sehen wir in heftigen 
Kämpfen mit ihren Parlamenten. Taaffes Tätigkeit kann noch 
nicht voll und ganz gewürdigt werden, da noch nicht ge- 
nügend Zeit verflossen ist, um einen objectiven Rückblick 
zu ermöglichen. Interessant erscheint mir nur hier aus einer 
Broschüre, die den Titel führt »Des Grafen Taaffe politisches 
Vermächtnis", einige Worte zu citieren, schon deshalb, weil 
diese Broschüre von einer Taaffe sehr nahestehenden Seite 
herrührt. Dort heißt es: 

„Wer also kann uns glauben machen, Graf Taaffe habe 
in Unwissenheit oder aus Dummheit antideutsch regiert? 
Wohl war er überzeugt, daß Oesterreich nicht mehr germa- 
nisiert werden könne; aber er wollte die Volksstämme dahin 
führen, daß sie selbst die deutsche Verkehrssprache als eine 
politische Notwendigkeit forderten, er wollte die bis dahin 
niedergehaltenen Gegensätze zum Ausbruch bringen, er wollte 
Klarheit schaffen. Die extremen Parteiführer betrachtete er 
als willkommene Mitarbeiter an der Beschleunigung des als 
notwendig erkannten Prozesses." 
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Evolutionen lediglich weltgeschichtliche Notwendigkeiten 
waren. Vor 60 Jahren wußte man dies allerdings nicht, 
konnte man nicht ahnen, welchen Lauf die Ereignisse später 
nehmen würden, zum schließlichen Heile der Monarchie. 
Es gibt nur wenig Gestaltungen, deren Umwandlung all- 
gemein als unbedingte Notwendigkeit anerkannt werden. 
Im Gegenteil. Alles Bestehende scheint durch seinen Be- 
stand die Existenzberechtigung zu erweisen, und das Rechts- 
bewußtsein zwingt jeden Besitzenden, seinen Besitz zu 
verteidigen, oft auch gegen jemand, den man für stärker 
hält. Die großen, weltgeschichtlichen Ereignisse mußten 
sich also vollziehen, auch wenn das Kriegsglück zeitweise 
anders entschieden hätte. Es kann niemand mit Recht hierfür 
zur Verantwortung gezogen werden, es kann niemand ver- 
nünftigerweise verlangen, daß man vor 60 Jahren bereits all 
das hätte wissen sollen, was man heute weiß. Seit jener Zeit 
sind zwei Menschenalter vergangen, haben sich Begriffe, 
Auffassungen und selbst Gefühle gewaltig geändert. Es ist 
heute eine andere Welt, in welche Kaiser Franz Josef I. 
hereinragt wie eine Denksäule aus entschwundener Zeit. 
Auf seinem Haupte ruht der Glorienschein einer langen, 
ruhmvollen Regierung. Auf den Schultern des achtund- 
siebzigjährigen Kaisers ruht die Geschichte von 60 Jahren, 
bei ihm haben sich die Erfahrungen von sechs Decennien 
angesammelt. Der Kaiser war oft der Träger und Haupt- 
acteur großer Begebenheiten, er hat die Wandlungen alle 
durchgemacht und ist doch in seinem schlichten, bescheidenen 
Wesen stets derselbe geblieben. 



Unwillkürlich wendet sieh der Blick auf die Gegen- 
wart, um sich die Frage zu beantworten: Wie ist die Lage 
Oesterreich -Ungarns gegenwärtig beschaffen? In beiden 
Staaten der Monarchie, in Oesterreich und Ungarn, herrschen 
zurzeit durchaus verfassungsmäßige Zustände. Die Parlamente 
üben, vereint mit der Krone, jene Rechte aus, welche beim 
Regierungsantritt Kaiser Franz Josefs I. der Monarch allein 
ausübte. Der Träger der Krone ist unstreitig von liberalen 
Ideen stärker erfüllt als die Parlamente. Der Kaiser erkennt 
z. B. die Berechtigung der Forderung nach dem allgemeinen 
Wahlrecht durchaus an, während Parlamentsgruppen und in 
dem einen Staate, nämlich Ungarn - selbst die Regierung 
dieses Recht nach ihrem Oeschmacke und nach nationalen 
und Klasseninteressen zu modifizieren trachteten und noch 
trachten. 

Die Verfassungen haben sich nämlich durchaus nicht 
immer als Universalmittel gegen alle inneren Gebrechen 
bewährt, sie ermöglichen aber gleichwohl einen verhältnis- 
mäßig normalen Gang der Regierungsgeschäfte. Politische 
und nationale Parteien hadern zwar miteinander, liegen sich 
oft in den Haaren; aber es geht schließlich doch. Verwaltung, 
Justiz, Unterricht, Industrie, Gewerbe, Handel und Künste 
gehen ihren Gang, entwickeln sich, und in einzelnen Zweigen 
kommen sogar weitausgreifende Schöpfungen zustande. An 
dem Monarchen hat es jedenfalls niemals gelegen, wenn innere 
Reibungen, innere Conflicte sich ergaben. Wären die Völker 
der beiden Staaten so genügsam, so selbstlos, so duldsam und 
von so gütiger Nachsicht erfüllt wie ihr erhabener Monarch, 
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dann hätten Oesterreich und Ungarn heute das Paradies auf 
Erden. Das wäre aber ein idealer Zustand, und das Charakte- 
ristische der Ideale besteht nach dem Ausspruche eines Staats- 
mannes leider darin, daß sie sich niemals verwirklichen. — 
Auf den der inneren Politik der Oesterreichisch-Ungarischen 
Monarchie Fernstehenden macht es den Eindruck, daß den 
einzelnen Völkern, Nationen oder Nationalitäten wirkliches Ver- 
ständnis fehlt, die eigenen Kräfte und die Interessen der zum 
Verbände der Monarchie gehörigen übrigen Völker immer 
richtig abzumessen. Vielfach mangelt denselben wohl auch 
das Gefühl für gegenseitige Gerechtigkeit und Billigkeit 
wie auch des öfteren die Erkenntnis fehlt für die Notwendig- 
keit einer gemeinsamen Verständigungssprache, welcher 
vermöge ihrer Allgemeinheit und Gemeinsamkeit innerhalb 
bestimmter Grenzen schon aus Gründen des praktischen 
Lebens eine gewisse Superiorität eingeräumt werden müßte. 
Es ist weder gerecht noch billig, wenn eine erdrückend 
starke Majorität ihre Macht gegenüber Anderssprachlichen 
rücksichtslos gebraucht; aber man kann wenigstens voraus- 
setzen oder gar hoffen, daß das, was zurzeit als eine 
Gewalttätigkeit gilt, mit der Zeit, wenn erst der Erfolg sich 
eingestellt haben kann, aufhören muß, eine Gewalttätigkeit • 
zu sein. Ist das aber bei den Völkern Oesterreichs und 
Ungarns der Fall? Können die Deutschen Oesterreichs oder 
die Czechen, können die Magyaren in Ungarn auch nur im 
Traume hoffen, einen so vollständigen Sieg über die Ange- 
hörigen der anderen Nationalitäten zu erzwingen, daß hier 
alles deutsch oder czechisch, dort alles ungarisch, slawisch 



oder rumänisch sein werde? Ein Tropfen kosmopolitischen 
Öles könnte Wunder wirken und vielen Hader aus der Welt 
schaffen. 

Sehr bedauerlich ist es, daß vielfach in Oesterreich bei 
den Parteien kein volles Verständnis für das Maß des not- 
wendigen Selbständigkeitsrechtes Ungarns besteht und daß 
andererseits in Ungarn Neid und Mißgunst leider noch immer 
vielfach gegenüber allem herrscht, was Oesterreichisch ist. 
Wenigstens so weit dies öffentlich in die Erscheinung tritt. 
Im Verkehr und im täglichen Leben sind diese Gegensätze 
glücklicherweise nicht so heftig ausgeprägt wie in der Politik; 
denn bei gewissen Gelegenheiten hört man in Wien mehr 
Ungarisch sprechen als Deutsch oder Slawisch, und die Oester- 
reichischen Kurorte werden reichlich von Ungarn besucht, 
trotzdem es in Ungarn an Heilquellen keineswegs fehlt. 

In der inneren Politik der Doppel-Monarchie herrscht 
leider viel unnötige und unnütze Bewegung, die zahl- 
reiche Kräfte bindet, aber trotzdem den Fortschritt doch 
nicht ganz hemmen kann. Es ist noch die Bewegung des 
Unfertigen, des Werdens, der Gestaltung. Die Hoffnung 
braucht daher nicht aufgegeben zu werden, daß die Conso- 
lidierung und das Einlenken in normale Bahnen schließlich 
doch noch erfolgen wird. Von einer Hoffnungslosigkeit der 
Verhältnisse kann jedenfalls keineswegs gesprochen werden. 
Man kann nur sagen, daß die innere Politik noch nicht auf 
einem Ruhepunkte angelangt ist. Das will bei einem Völker- 
conglomerat, wie es in Oesterreich und Ungarn beisammen 
lebt, auch nicht viel bedeuten. Um so weniger als allen 
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Völkern des Reiches die Liebe, die Verehrung und die Ehr- 
erbietung für ihren Herrscher gemeinsam ist. Kaiser und 
König Franz Josef I. erhält die Liebe, die er seinen Völkern 
seit 60 Jahren zuwendet, mit Zinsen zurück, und wenn in 
Ungarn zeitweise Unstimmigkeiten eintreten, muß man stets 
im Auge behalten, daß die Heiligkeit der Krone gerade in 
Ungarn besonders hochgehalten wird und für die Taten 
der Krone nie der König, sondern immer nur die Minister 
verantwortlich gemacht werden. 

Wenn die innerpolitische Lage der Oesterreich isch- 
Ungarischen Monarchie nicht ganz frei von Schatten ist, um 
so heller erscheint die Lage der Doppelmonarchie in bezug 
auf ihr Verhältnis zu den fremden Staaten. Oesterreich-Ungarn 
hat in der großen weiten Welt kaum einen Feind. Es wird 
von niemand ernstlich bedroht trotz des Kriegsgeschreies in 
Belgrad und Cettinje wegen der im Oktober 1908 voll- 
zogenen Annexion Bosniens und der Herzegowina und ver- 
mag ruhig an dem Ausbau seiner Institutionen zu arbeiten, 
ohne Überhastung und kann, wenn die inneren Verhältnisse 
dies wünschen, einzelne Dinge sogar zurückstellen, bis die 
Verhältnisse sich geändert haben. Wir sehen dies nament- 
lich bei den militärischen Reformen. 

Diese Vorzugsstellung verdankt die Doppel-Monarchie 
teils ihrer Friedfertigkeit, teils ihren auf Erhaltung des Friedens 
abzielenden Bündnissen und zum großen Teile dem hohen An- 
sehen und der Ehrerbietung, die dem Doyen der Herrscher, 
dem greisen Kaiser Franz Josef I., überall in der ganzen Welt 
gezollt werden. In blendende Beleuchtung ist dies aufs neue 



anläßlich des sechzigjährigen Regierungsjubiläums des Kaisers, 
am 7. Mai 1 908, getreten. Sämtliche Bundesfürsten des Deutschen 
Reiches mit Kaiser Wilhelm an der Spitze, waren nach der 
Oesterreichischen Kaiserstadt gekommen, um dem Jubilar in 
solenner Weise corporativ zu huldigen. Außer dem Kaiser 
Wilhelm hatten sich eingefunden: der greise Prinz- Regent 
Luitpold von Bayern, König Friedrich August von Sachsen, 
König Wilhelm von Württemberg, Großherzog Friedrich 
von Baden, Oroßherzog Wilhelm Ernst von Sachsen-Weimar, 
Großherzog August von Oldenburg, Großherzog Friedrich 
Franz von Mecklenburg -Schwerin, Herzog Friedrich von 
Anhalt, Fürst Leopold IV. zur Lippe, Fürst Georg zu 
Schaumburg-Lippe und der Präsident des Senats Bürger- 
meister von Hamburg Dr. J. H. Burchardt als Vertreter der 
drei freien Reichs- und Hansastädte. Die Gratulations-Cour 
dieses Parterres von Fürsten war ein ebenso großartiges, 
als erhebendes Bild treuer Anhänglichkeit und Ehrerbietung, 
und man macht sich keiner Übertreibung schuldig, wenn 
man sagt, die Augen von fünf Weltteilen waren auf diese 
grandiose Scene gerichtet. Die Ansprachen, die aus diesem 
Anlasse gewechselt wurden, sind von historischer Bedeutung, 
und ihre Wichtigkeit ist groß genug, um die Wiedergabe 
der markantesten Teile derselben zweckmäßig erscheinen zu 
lassen. 

Kaiser Wilhelm sagte u. a.: 

»Mit berechtigtem Stolze und hoher Genugtuung mag 
es das Herz Euerer Majestät erfüllen, wenn von allen Seiten 
die Untertanen dem in Ehrfurcht geliebten Herrscher die 
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landesväterliche Treue mit hingebender Liebe und Dank- 
barkeit zu vergelten bemüht sind.« 

«Aber nicht bloß Millionen eigener Landeskinder jubeln 
in froher Feststimmung ihrem geliebten Kaiser und König 
zu, nein, auch weit hinaus über die Grenzen der Monarchie 
beugt sich die Welt in Verehrung und Bewunderung vor 
der ehrwürdigen Gestalt Euerer Majestät" 

«Euere Majestät sehen hier drei Generationen Deutscher 
Fürsten um sich versammelt und keinen darunter, dem Euere 
Majestät nicht schon ein Vorbild gewesen wäre, bevor er 
selbst berufen war, die Pflichten seines hohen Amtes zu 
üben. Uns Allen haben Euere Majestät in sechzigjähriger Arbeit 
ein herrliches Beispiel gegeben, woran sich noch die Kinder 
und Enkel der Jüngsten unter uns erbauen werden." 

»So sind wir denn, die treuen Freunde und Verbün- 
deten Euerer Kaiserlichen und Königlichen Apostolischen 
Majestät und mit uns Ihre Majestät die Kaiserin und Königin, 
meine Gemahlin, hierher geeilt, um Zeugnis abzulegen von 
den herzlichen Gefühlen inniger Freundschaft und Anhäng- 
lichkeit, die uns für Euere Majestät beseelen. Aus bewegtem 
Herzen bringen wir unsere Huldigung dar dem edlen 
Herrscher, dem treuen Bundesgenossen, dem mächtigen 
Hort des Friedens, auf dessen Haupt wir den reichsten Segen 
Gottes herabflehen." 

In der Antwort des Kaisers Franz Josef heißt es: 

»Ich darf in diesem mich in hohem Maße beglückenden 
Acte herzlicher Zuneigung wohl eine feierliche Kundgebung 
des monarchischen Princips erblicken, dem Deutschland 



seine Macht und Größe verdankt. Auch Oesterreich-Ungarns 
Kraft liegt in diesem Princip, und in der Treue und un- 
wandelbaren Liebe meiner Völker habe ich stets neue Zu- 
versicht geschöpft, um den mir obliegenden schweren 
Pflichten gerecht zu werden." 

„Die Tatsache, daß es mir heute vergönnt ist, eine so 
große Anzahl deutscher Fürsten um mich versammelt zu 
sehen, ist auch die ausdrucksvollste Bestätigung des zwischen 
uns seit beinahe 30 Jahren bestehenden engen und uner- 
schütterlichen Bundesverhältnisses." 

„Dieser Tag bestärkt mich in der frohen Erwartung, 
daß dieses nur friedliche Ziele verfolgende Bündnis, dem 
gleiche Bestrebungen der anderen Mächte wirksam zur Seite 
stehen, seine Aufgabe bis in die fernste Zukunft voll er- 
füllen wird." 

Am selben Tage traf eine Depesche vom König 
Victor Emanuel, dem Teilnehmer an dem Dreibunde, ein. 
Diese ist auf den gleichen Ton wie die Ansprachen der 
beiden anderen Vebündeten gestimmt. Sie lautet: 

„Im Laufe des Jahres, in welchem Euere Majestät das 
sechzigjährige Jubiläum Ihrer glorreichen Regierung feiern, 
vereinigen alle Herrscher und Staatsoberhäupter ihre Glück- 
und Segenswünsche mit den loyalen Kundgebungen der 
Monarchie.« 

„Beseelt von der alten und treuen Freundschaft, die 
ich für Euere Majestät empfinde, nehme ich den innigsten 
Anteil an diesem freudigen Ereignisse und schließe mich 
den herzlichen Gefühlen an, welche heute Seine Majestät 
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der Deutsche Kaiser, unser erhabener Bundesgenosse und 
Freund, persönlich aussprechen wird." 

Der Präsident der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
Roosevelt brachte in einer durch den amerikanischen Bot- 
schafter überreichten Depesche den Wunsch zum Ausdruck, 
Friede, Glück und Gedeihen der Völker Oesterreichs und 
Ungarns mögen unter der gütigen Regierung Seiner Maje- 
stät lange fortdauern. 

Es gratulierten ferner: König Alfonso von Spanien, 
König Dom Manuel von Portugal, die Königin-Mutter Amelie 
von Portugal, Königin Charlotte von Württemberg, Ernst 
Herzog von Sachsen -Altenburg, Adelheid, Herzogin von 
Sachsen -Altenburg, Prinz Friedrich Leopold von Preußen, 
zahlreich andere Fürstlichkeiten und die Stadt Schleswig. 
In allen Weltteilen und in allen Ländern wurde das seltene 
Jubiläum von der Presse in sympathischster Weise be- 
sprochen und namentlich die Gratulations-Cour der herrschen- 
den Souveraine Deutschlands als imposante Kundgebung des 
ungeschwächten Fortbestandes des Dreibundes bezeichnet. 
Das Jubiläum war zweifelslos nicht nur eine persönliche 
Feier, sondern auch ein hochpolitischer Act, der ganz zur 
rechten Zeit kam. Die Weltlage hatte sich seit dem ver- 
flossenen Jahre in mancher Beziehung geändert. Es war 
eine gewisse Unruhe, eine Irritation der bisherigen festen 
Überzeugung eingetreten, daß der Weltfriede und der 
Friede Europas auf lange Zeit hinaus gesichert sei. Die 
Dinge in Marokko hatten eine ernste Wendung genommen, 
die Vorbereitungen seitens Oesterreich - Ungarns zum Baue 
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der Sandschakbahnen hatten in Rußland, Frankreich und 
England sowie in Serbien und Montenegro Verstimmung er- 
regt. Die Reisen des Präsidenten Fallieres, des Kaisers Wilhelm 
und des Königs Eduard von England fanden beunruhigende 
Commentare, die Unruhen in Persien und manche andere Er- 
eignisse waren nicht danach angetan, um das bisherige Sicher- 
heitsgefühl ungestört zu erhalten. Die erregtere Stimmung 
kam in gereizten Auslassungen namentlich der englischen 
Presse zum Ausdruck, und die Eventualität eines Zusammen- 
stoßes zwischen Deutschland und Großbritannien wurde 
sogar im englischen Parlamente von seriöser Seite in Betracht 
gezogen. Als nun die englisch-russische Annäherung als ein 
neues Moment der internationalen Politik in die Erscheinung 
trat, sprach man von einer »Einkreisung" Deutschlands, und 
es ist jedenfalls sehr bezeichnend für die Sympathie, die der 
Donaumonarchie unter der Regierung des Kaiserlichen Jubel- 
greises entgegengebracht wird, daß damals von der allem An- 
scheine nach ungünstiger gewordenen politischen Lage Oester- 
reichs und Ungarns gar nicht gesprochen wurde, trotzdem das 
Project der Sandschakbahnen bereits im Frühjahr 1908 in 
Rußland und England Mißstimmung erregt hatte. Schon 
als von den Abmachungen Englands und Rußlands bezüg- 
lich Macedoniens im Frühjahr und Sommer d. J. einiges 
bekannt wurde, meinte man, daß die Entente zwischen Oester- 
reich-Ungarn und Rußland hinfällig geworden sei. Inzwischen 
hat die im Oktober 1908 vollzogene Annexion Bosniens 
und der Herzegowina durch Oesterreich-Ungarn, sowie die 
Unabhängigkeits-Erklärung Bulgariens eine völlig veränderte 
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und äußerst gespannte Situation auf der Balkan -Halbinsel 
geschaffen. Die Gefahr eines großen Balkan -Krieges und 
zugleich eines Conflictes der großen Militär-Mächte war un- 
zweifelhaft vor kurzem sehr nahe gerückt, und damit die 
Gefahr eines Krieges von ungeheuerlichen Dimensionen und 
unerhörten Opfern. Das Bild ist zu gräßlich, als daß man 
bei demselben länger verweilen sollte. Es ist aber nicht gut 
denkbar, daß eine so schreckliche Befürchtung sich trotz 
der alarmierenden Ereignisse am Balkan erfüllen sollte. 
Nicht bloß die Völker entsetzen sich vor einer solchen Even- 
tualität, sondern auch die Staatsoberhäupter und ihre be- 
rufenen Ratgeber. Die Welt ist im Grunde des Herzens 
friedlich gesinnt, und selbst militärischen Kreisen könnte eine 
Conflagration von derartigen Dimensionen und von einem 
so furchtbaren Risico nicht wünschenswert erscheinen. Von 
allen leitenden Stellen ist denn auch auf die Ungeheuer- 
lichkeit eines solchen Gedankens hingewiesen worden. Es 
ist deshalb fest zu hoffen, daß schließlich doch noch eine 
befriedigende Lösung aller schwebenden Differenzen statt- 
finden wird. 

Oesterreich-Ungarn hat angesichts der gespannten Ver- 
hältnisse in der Türkei und vor allem in Serbien und 
Montenegro durchaus correct und weitsichtig gehandelt, 
als es die seit 30 Jahren bestehende Occupation beider Pro- 
vinzen zu einer definitiven machte. Das Donau-Kaiserreich 
hat sich unstreitig um die Civilisation große Verdienste er- 
worben, als es im Jahre 1878 Bosnien und die Herzegowina 
occupierte. Die Früchte der rastlosen Tätigkeit des Barons 



Källay und seiner Nachfolger sind für jedermann leicht er- 
kennbar. Aus ehemaligen Wüsteneien hat die K. und K. Re- 
gierung ein blühendes Land geschaffen. Durch Artikel 25 
des Berliner Vertrags vom 13. Juli 1878 war Oesterreich- 
Ungarn Bosnien und die Herzegowina zur Verwaltung und 
militärischen Besatzung überlassen worden. Aber erst nach 
blutigen Kämpfen konnte das Land im August 1878 occupiert 
werden. Kaum war das Land pacificiert, so begann eine 
umfassende Wirksamkeit zur culturellen Hebung von Land 
und Leuten. 

Wer wie ich Gelegenheit hatte, das Occupationsgebiet 
wenige Jahre nach der militärischen Besatzung durch Oester- 
reich-Ungarn zu besuchen, kann sich erst eine richtige Vor- 
stellung machen von der gewaltigen Culturarbeit, die in 
jenen entlegenen Gegenden geleistet worden ist. Als ich 
in den letzten Jahren Sarajewo, Ifcnjaluka, Bihac, Donja- 
Tuzla, Travnik, sowie Mosta^ die Hauptstadt der Herzego- 
wina, nach einer Pause von 10, resp. 20 Jahren wiedersah, 
war ich aufs angenehmste überrascht von bedeutenden Fort- 
schritten, die das Land unter der umsichtigen und gerechten 
Administration der Oesterreichisch -Ungarischen Regierung 
inzwischen gemacht hatte. 

Wenn von serbischer Seite behauptet wird, daß die 
eingeborene Bevölkerung Bosniens und der Herzegowina 
unter der Oesterreichischen Verwaltung zu leiden gehabt 
habe, so ist das eine grobe Unwahrheit. Das Gegenteil ist 
richtig. Verschiedene christliche und türkische Notabein in 
Sarajewo und Mostatfj haben mir gegenüber vielmehr bei 
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meinen wiederholten Reisen im Lande ihre volle Zufrieden- 
heit mit der Oesterreichischen Regierung zum Ausdruck ge- 
bracht. Bosnien und die Herzegowina, die übrigens ein 
Gesamtgebiet von 510279 qkm mit einer Bevölkerung von 
1 737000 Personen umfassen, sind unter der Oesterreich- 
Ungarischen Administration in den vergangenen 30 Jahren 
zweifelslos zu wertvollen Bestandteilen der Donau-Monarchie 
geworden. Die Bevölkerung der beiden Provinzen erfreut 
sich großen Wohlstandes und ist mit ihrem Los durchaus 
zufrieden. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß das an 
Naturschätzen reiche Land noch eine Zukunft hat, wenn es 
in den Händen Oesterreich-Ungarns bleibt und sich in der 
bisherigen Weise fortentwickelt. Es ist daher nicht mehr als 
recht und billig, daß Oesterreich- Ungarn danach strebte, sich 
seinen Besitz zu sichern gegen alle feindlichen Aspirationen. 
Heute sind Bosnien und die Herzegowina definitiver Besitz 
Oesterreich-Ungarns und werden es nach menschlichem Er- 
messen auch bleiben. In Constantinopel hat man sich mit 
diesem Gedanken bereits befreundet, und dürften alle Proteste 
Serbiens und Montenegros völlig nutzlos bleiben. Das 
Deutsche Reich hat in unzweideutiger Weise dem ver- 
bündeten Kaiserreiche seine volle Zustimmung zu dem kraft- 
vollen Auftreten des genialen Ministerödes Äußeren, Baron 
Lexa von Ährenthal, auch in dieser Frage ausgedrückt und 
wird Oesterreich-Ungarn treu zur Seite stehen. 

Eine friedliche Lösung des Balkan-Problems muß un- 
bedingt dem Weltfrieden zugute kommen. Schon deshalb 
werden alle beteiligten Mächte sich bemühen, die vorhandenen 



Differenzen - wahrscheinlich im Wege einer neuen inter- 
nationalen Balkan-Conferenz - beizulegen. 

Der Weltfriede dürfte also trotz Coalierung der Mächte 
noch für lange Dauer bewahrt werden. Die offenen Fragen 
werden Lösungen finden, ohne daß es zu den gefürchteten 
Zusammenstößen kommen wird. Der Krieg der Völker wird 
andere Formen annehmen. Man muß sich nicht immer mit 
Kanonen und Gewehren bekämpfen, das kann auch mit 
Schienen und Waggons und mit Handelsschiffen geschehen. 
Oesterreich-Ungarn baut z. B. die Sandschakbahnen, dessen 
Gegner können die Donau-Adria-Bahn bauen. Es kann auch 
mit Zöllen Krieg geführt werden, die freilich unter Umständen 
gleichfalls tödlich wirken können; aber man sieht doch bei 
diesen Kämpfen kein Blut fließen. Ehedem wurden Kriege 
des Landeserwerbs wegen geführt, in neuer Zeit wird der 
Kampf um den Wohlstand der Völker geführt werden. Wir 
würden damit einen erheblichen Schritt näher rücken dem 
Ideale, der Erkenntnis und dem Bekenntnisse, daß alle 
Menschen eine große Familie bilden und sich eigentlich 
nicht bekämpfen, sondern einander helfen sollten. 

Diesen höheren Gesichtspunkt müßten in erster Linie 
die westlichen Mächte im Auge behalten und ihn zu propa- 
gieren suchen. Es wäre dies die schönste Culturaufgabe, 
die man sich denken kann. Die momentane Constellation 
der Welt-Politik ist nicht ungünstig. Das im Herzen Europas 
liegende Oesterreich- Ungarn hält an dem Bestehenden fest, 
es wünscht seinen Besitz ungeschmälert zu erhalten, strebt 
aber keinerlei Gebietserweiterungen an. Die Annexion Bos- 
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niens und der Herzegowina kann als Gebietserweiterung 
nicht angesehen werden, da dieser Act lediglich die Legali- 
sierung eines seit 30 Jahren bestehenden tatsächlichen Zu- 
standes darstellt. Sein Herrscher hat die Kriege, die er 
geführt hat, nur geführt, nachdem sie ihm aufgezwungen 
wurden, oder wenn er glaubte, nicht anders handeln zu 
können. Wenn das Kriegsglück sich gegen ihn gewendet, 
gegen ihn entschieden hatte, war auch die Feindschaft vorüber, 
und seine ehemaligen Gegner sind heute seine besten 
Freunde, seine Verbündeten. Oesterreich-Ungarn und sein 
Herrscher sin^ für jede Friedensgarantie zu haben, welche 
das^^^^t^i^ifrüdit zu stören vermögen. 

Auch Kaiser Wilhelm ist kein Kriegskaiser, wenn er auch 

I 

auf die Kraft Deutschlands zu pochen pflegt. Es geschieht 
dies wahrlich nicht aus Großsprecherei oder aus Freude am 
Säbelklirren und Knattern der Gewehre. Wie sehr der Deutsche 
Kaiser sich bemüht, sein Reich und Frankreich einander näher- 
zubringen, das ist aller Welt bekannt. Seine Friedensbemü- 
hungen erschöpfen sich nicht nur in seiner entgegenkommenden 
Haltung gegenüber Frankreich; er setzt sich selbst ein, wo 
immer es gilt, seinem Reiche den Frieden zu sichern. Als der 
König von England seine Reisen machte und neue Ententen zu 
knüpfen suchte, schien es, als wären alle diese diplomatischen 
Bemühungen gegen Deutschland gerichtet. Alle Welt glaubte, 
der Deutsche Kaiser müsse sich brüskiert fühlen. Die eng- 
lischen Blätter führten eine Sprache, als sollte es schon in 
naher Zeit zu einer hochernsten Auseinandersetzung kommen, 
und die politische Welt zeigte sich irritiert. Der normale, 
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diplomatische Weg schien keinen Verlaß zu bieten. Was 
tat Kaiser Wilhelm? Er ging an den Löwen selbst heran, 
er besuchte seinen Königlichen Oheim, um eine gründliche 
Aussprache zu pflegen, und da ergab sich, was man eigent- 
lich ohnehin hätte wissen können, daß auch König Eduard 
nur an der Befestigung des Friedens arbeitet und weit ent- 
fernt ist, gerechtfertigte Befürchtungen zu erregen und Col- 
lisionen herbeizuführen. 

Frankreich hat zwar seinen kleinen Krieg; aber es führt 
ihn ganz contre coeur. Die marokkanischen Wirren sind 
der Französischen Republik ganz ungelegen gekommen, und 
die Regierung muß sich im eigenen Parlament gegen Vor- 
würfe wehren. Die heutige Republik will keine Kriege, 
und die führenden Männer schüren nicht den Chauvinismus. 
Und diese Politik hat nach menschlichem Ermessen Aussicht 
auf dauernden Bestand; denn das wohlhabende, arbeitsame, 
fleißige und geschickte französische Volk braucht ebenfalls 
den Frieden, um ruhig arbeiten zu können, und weiß dessen 
Segnungen richtig zu schätzen. 

Die wärmere Sonne Italiens erzeugt zwar heißes Blut; 
aber Italien hat im Dreibunde getreulich den Frieden be- 
wahrt und hat diesen zu schätzen gelernt. Bei kriegerischen 
Unternehmungen stünde auch für Italien mehr zu verlieren 
als zu gewinnen. 

Rußland hat nach seinem unglücklichen Kriege mit 
Japan schwere, innere Wirren durchzumachen gehabt, welche 
auch jetzt noch nicht als ganz abgeschlossen betrachtet 
werden können. Besonders populär kann daher ein Krieg 



im Interesse Serbischer und Montenegrinischer Aspirationen 
auch in Russland nicht sein; denn das Volk würde nur die 
Lasten und die Opfer eines solchen sehen. Und der Zar, 
der den edlen Ehrgeiz besitzt, ein Friedensfürst zu sein, hat 
ein schönes Zeugnis seiner Friedensliebe gegeben, als er 
seinerzeit mit dem Sieger in ein Bündnisverhältnis getreten ist. 
Der Russische Kaiser dürfte sich deshalb durch das Geschrei 
der Störenfriede am Balkan ebenfalls nicht irreführen lassen. 

Von den kleineren Staaten sind es hauptsächlich die 
Balkanstaaten, die in der Kriegs- und Friedensfrage besonders 
in Betracht kommen. Rumänien und sein Herrscher, König 
Karol, bemühen sich, im Sinne der Großmächte, den Frieden 
zu wahren. Auch Griechenlands Haltung befriedigt, während 
Serbien und Montenegro über ihre Grenzen schielen und 
durch das Vorgehen Oesterreich-Ungarns törichterweise sich 
als geschädigt betrachten und nach Revanche schreien. Aber 
ihre Kraft reicht glücklicherweise nicht hin, um ernste Stö- 
rungen hervorrufen zu können. 

Nimmt man noch die Tatsache hinzu, daß die Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika keine Kriege wünschen, 
daß Japan und China für lange Zeit hinaus vom Kriege 
genug haben, so kann man wohl sagen, daß die Friedens- 
dispositionen der Völker und ihrer Oberhäupter gegenwärtig 
sehr gute sind, und daß ernste Verwicklungen nicht bevor- 
zustehen scheinen. 

Diese günstige Perspectiveeröffnetdasjubiläumsjahr. Der 
vielgeprüfte Jubilar auf dem Throne sollte ein Wahrzeichen 
der Menschheit sein. Nach vielfachen, schweren Kämpfen, 



nach den schwersten Schicksalsschlägen kann er die reichen 
Erfahrungen einer sechzigjärigen Regierungstätigkeit nicht 
anders zusammenfassen als in den Worten, daß das höchste 
Glück der Völker im Völkerfrieden bestehe. Möge es ihm 
vergönnt sein, dieses Glück bis zum Ende seiner Tage zu 
genießen! 

Es gibt keine interessantere Betrachtung als eine bedeu- 
tende Persönlichkeit, namentlich einen über viele Millionen 
Menschen herrschenden Monarchen auf seine Menschlichkeit 
zu erforschen und zu prüfen, wie viel eine solche Persönlich- 
keit — entkleidet von allen Attributen der Macht, der hohen 
Stellung und des äußeren Glanzes an sich — wert sei. Wirken 
doch die persönlichen Momente überall und bei jedem in 
einem weit höheren Maße bei allen Entschließungen, bei 
allen Actionen und bei allen Unterlassungen stark bestimmend 
mit, so daß ein geistreicher Schriftsteller nicht ganz mit 
Unrecht behaupten konnte, daß bei manchem Regenten der 
Koch eine große Rolle spiele, weil es in seine Hand gegeben 
ist, auf die Stimmung des Monarchen durch die Kunst des 
Kochlöffels nach Willkür einzuwirken. 

Zu dieser Gattung von Monarchen gehört der Kaiser 
von Oesterreich und König von Ungarn freilich nicht. Seine 
Stimmung, seine Laune ist von der Kunst und dem Willen 
des Kochs so unabhängig, wie ein Mensch es überhaupt nur 
sein kann. Der Kaiser ist nicht nur kein Gourmand, sondern 
überhaupt ein mäßiger, bescheidener und genügsamer Esser. 
Er hält es mit jenen, die da sagen: der Mensch lebt nicht, 
um zu essen, sondern ißt, um zu leben. Das Essen ist bei 
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ihm keine Hauptaction, und er verwendet auf die Ernährung 
nicht viel Zeit. Er ißt wenig und schnell. Er hat keinerlei 
Verlangen nach lucullischen Mahlzeiten, begnügt sich unter 
Umständen mit dem, was in einer Alpenhütte oder in einem 
Bauernhause geboten werden kann, und fühlt sich dabei 
ganz wohl. Bei festlichen Anlässen kommen die zu Gala- 
tafeln geladenen Gäste, wenn sie Freunde von Leckerbissen 
und guten Weinen sind, kaum auf ihre Rechnung, trotzdem 
bei solchen Anlässen das Beste und Feinste, was eine Hof- 
küche und ein Hofkeller bieten können, auf den Tisch 
kommt. Der hohe Gastgeber nimmt wohl von allen Ge- 
richten etwas, verzehrt es schnell und legt bald Messer und 
Gabel wieder nieder, was als Zeichen betrachtet wird, daß 
«abgetragen« werden kann. Selbstverständlich hat die 
Mahlzeit damit auch für die Gäste ihr Ende gefunden. 
Die Genügsamkeit des Monarchen in bezug auf Speise 
und Trank tritt besonders auf Reisen und bei Jagden zu- 
tage, und nur auf eines legt Kaiser Franz Josef großes 
Gewicht: auf gutes Trinkwasser, und es kam häufig genug 
vor, daß das Wiener Hochquellenwasser die Reisen des 
Kaisers mitmachte. Aber selbst das ist nicht auf eine 
Gourmandise des Monarchen zurückzuführen, sondern auf 
eine sanitäre Vorsicht, da ein Wechsel im Trinkwasser 
leicht Indispositionen hervorbringt und gutes, der Gesundheit 
förderliches Trinkwasser selbst jetzt, wo sogar in kleineren 
Gemeinwesen Wasserleitungen errichtet werden, nicht all- 
zu häufig zu haben ist. 

Als Kaiser Franz Josef sich entschloß, eine Ehe einzu- 



gehen, hat er sich seine Gattin nicht durch die Cabinete, nicht 
im Wege diplomatischer Unterhandlungen, sondern in freier 
Wahl, nach gut bürgerlicher Sitte selbst gefreit. Es war dies 
Prinzessin Elisabeth von Bayern, ein ideal schönes, herrliches 
und edles, junges Geschöpf, welches nicht vom Glanz der Krone 
eines mächtigen Staates geblendet, sondern in voller Unbe- 
fangenheit dem Zuge ihres Herzens folgend dem früh zum 
Manne gereiften Jüngling das Jawort gab. Das Geschlecht der 
Habsburger war von jeher ein fruchtbares, und auch dieser 
Herzensehe schenkte der Himmel Kindersegen. In dem Fa- 
milienleben, welches viele Jahre hindurch ein geradezu muster- 
haftes war, zeigte es sich, daß Franz Josef ein Mensch voll 
Gemüt, erfüllt von Güte ist für die engere Familie und für 
die weit größere, welche die Völker Oesterreichs und Ungarns 
umfaßt. Von dieser Güte und Fürsorge hat Franz Josef 
ungezählte Beweise gegeben. In der Oesterreich ischen Reichs- 
und Residenzhauptstadt Wien verkündet jeder Stein diese 
Güte und Fürsorge des Monarchen. Ohne das weitestgehende 
Wohlwollen des Kaisers wäre die Erweiterung und Moderni- 
sierung Wiens gar nicht möglich gewesen. Wiens welt- 
berühmte Wasserleitung war und ist zum Teil ein Geschenk 
des Kaisers. Der herrliche Prater, ein Wahrzeichen Wiens, 
konnte nur durch die Munificenz des Monarchen das 
werden, was er ist. Darstellende und bildende Künste ge- 
langten durch die Allerhöchste Förderung zu ungeahnter 
Blüte. Industrie, Gewerbe und Handel nahmen unter der 
Regierung Franz Josefs einen hohen Aufschwung, das 
gesellschaftliche Leben entfaltete sich durch das erhabene 
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Beispiel des Monarchen aufs prächtigste, und es kann ge- 
sagt werden, daß die zeitweisen Auswüchse, das temporäre 
Schwinden der berühmten Wiener Gemütlichkeit nie nach 
dem Sinne und dem Willen des Kaisers waren. Aber 
auch ein oberflächlicher Leichtsinn, der mit den äußeren 
Umständen nicht vereinbarlich erscheint, findet nicht das 
Gefallen des Kaisers, und es circulieren diesbezüglich sehr 
bezeichnende Äußerungen des Monarchen, die gar nicht 
mißverstanden werden können. Im Jahre 1862 wurde Wien 
von einer Überschwemmung heimgesucht. Der Kaiser er- 
schien Tag für Tag an den gefährdeten Stellen und ver- 
brachte stundenlang in einer von Pionieren gesteuerten 
Zille, um bald da, bald dort zu helfen, zu trösten. Auf dem 
Damm des Augartens erschienen einige elegante Equipagen, 
und deren Insassen betrachteten mit müßiger Neugierde das 
grausige Schauspiel, wie die Menschen gegen die Fluten 
ankämpften. Da wandte sich der Kaiser an diese Herr- 
schaften mit den Worten: 

»Das ist kein Schaustück, das ist keine Praterfahrt!" 

Solche Aussprüche momentaner Eingebung, in welchen 
sich die ureigenste Persönlichkeit spiegelt, circulieren in 
größerer Anzahl. Sie sind durchwegs aus der Situation 
entsprungen und wirken in knappen Worten wie ein fest- 
gefügtes Programm. So beispielsweise als der Monarch 
nach Erhalt der ersten Kunde von der schrecklichen Kata- 
strophe, von welcher Szegedin im Jahre 1883 betroffen wurde, 
nach dem Schauplatz des erschütternden Unglücks geeilt 
war. Nichts als Wasser, trübe, schmutzige Fluten und 
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Häusertrümmer waren weit und breit zu sehen. Die Stadt 
war vernichtet, und die unglücklichen Bewohner boten ein 
Bild des Jammers. Völlige Hoffnungslosigkeit hatte sich 
der armen Leute bemächtigt. Der Monarch sah dies alles, 
und das Elend schien so groß, daß es zum Verzweifeln war. 
Da fiel das Königliche Wort: 

«Die Stadt wird wieder erstehen, schöner, als sie 
vordem gewesen!" 

Das Königswort erfüllte sich, es richtete die Gebeugten 
auf, die Teilnahme der gesamten gebildeten Welt wendete 
sich der schwer heimgesuchten Stadt zu, Parlament und 
Regierung sannen auf Mittel gründlicher Abhilfe, und der 
Monarch hatte die Genugtuung, daß das unmöglich Scheinende 
sich doch als ausführbar erwies. 

In schönster Weise offenbart sich die Persönlichkeit des 
Monarchen in den Audienzen, in welchen alle Schichten der 
Bevölkerung zu Wort kommen. Es wäre nicht uninteressant, 
eine Geschichte dieser Audienzen während der sechzig- 
jährigen Regierungszeit des Kaisers zu schreiben. Schon die 
trockene Ziffer, die Zahl derselben, müßte imponieren und Be- 
wunderung für die außerordentlich Persönlichkeit des Kaisers 
erwecken, die unter den verschiedensten Umständen und 
den verschiedensten Menschen gegenüber immer und immer 
wieder ein großes Maß von Wohlwollen, Güte und Hilfs- 
bereitschaft aufzubringen vermochte; denn während dieser 
langen Zeit ist kein Fall zu verzeichnen gewesen, in welchem 
Mißmut, Ungeduld oder Überdruß des Monarchen zum Aus- 
druck gelangt wäre. Dagegen sind unzählige Fälle bekannt 
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geworden, welche von geradezu rührender Herablassung, von 
bezwingender Leutseligkeit, von ausnehmender Herzensgüte 
und von idealer, unerschöpflicher Menschenfreundlichkeit 
Zeugnis ablegen. Wie oft ist es vorgekommen, daß der 
Monarch einen Petenten, den er in Audienz empfangen hatte, 
vor der Entlassung fragte, ob er Geld zur Heimreise habe 
oder nicht sonst in Bedrängnis sei? Liegt in solcher Frage 
außer der Herzensgüte nicht auch väterliches Vertrauen zu 
einem Menschen, den er vor einigen Minuten zum ersten- 
mal erblickt hat, und verrät sie nicht eine fast freundschaft- 
lich zu nennende Liebenswürdigkeit? Ich selbst hatte Ge- 
legenheit, bei einer mir im Oktober 1897 in der Hofburg 
zu Budapest gewährten Audienz mich von der huldvollen 
Gesinnung und dem regen Wohlwollen des edlen Monarchen 
persönlich zu überzeugen. 

In einer Audienz, in welcher der Kaiser eine Deputation 
des Wiener Konservatoriums im März des Jahres 1876 
empfing, sagte der Monarch: »Es tut mir leid, meine 
Herren, daß ich Ihnen nicht den ganzen Betrag geben 
kann, den Sie brauchen; die vielen Anforderungen, welche 
infolge von Elementar- Ereignissen an mich herantreten, 
nötigen mich zu Reducierungen. Glauben Sie mir, daß 
ich gerne mehr bewilligt hätte. Vielleicht wird sich's später 
machen lassen." 

Einen reizenden Zug von liebenswürdiger Gemütlichkeit 
des Monarchen konnte man in einer Ungarischen Provinz- 
stadt verzeichnen. Es war im Jahre 1852 während einer 
Reise durch Ungarn. Mehr als zweihundert Bittsteller 
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hatten sich zur Audienz angemeldet, und es war kaum ab- 
zusehen, wie all die Bitten erledigt werden sollten. Der 
Monarch faßte rasch einen Entschluß, begab sich selbst in 
den Hausflur, nahm die Gesuche dort von den Petenten 
entgegen, hörte die Leute an und versprach, zu tun, was 
sich tun lasse. Natürlich gab es in der Menge viele, die 
sich vorzudrängen suchten, so daß die Schüchternen in den 
Hintergrund gelangten. Schließlich aber kamen doch alle 
an die Reihe, bis auf ein blasses, junges Mädchen, welches 
durch das öftere Zurückgedrängtwerden den Mut ganz ver- 
loren hatte. Der Monarch hatte das junge Geschöpf bemerkt, 
aber dann aus dem Auge verloren, und er war bereits im 
Begriffe, sich wieder in sein Appartement zu begeben. Auf 
der Treppe erinnerte er sich des Mädchens, drehte sich um 
und hielt unter den in dem Hausflur noch Anwesenden 
Umschau. Sein Auge fand sie. Er ließ sie zu sich rufen, 
um ihr zu ersparen, vor anderen Leuten ihr Anliegen vor- 
zubringen. Das Mädchen war ganz verwirrt, und es 
bedurfte des freundlichsten Zuspruchs, um den Mut des 
armen Wesens aufzurichten. Es war tatsächlich kein geringes 
Anliegen, und als das Mädchen lange zauderte, recht mit der 
Sprache herauszurücken, sagte der Monarch: 

»Ich fürchte fast, daß Sie etwas verlangen, was ich 
nicht erfüllen kann." 

»Ew. Majestät vermögen alles. Es handelt sich um das 
Lebensglück zweier Menschen, des meinen und eines braven 
Offiziers des Heeres Ew. Majestät. Ohne Dispensierung vom 
Erlag der Heiratskaution sind wir beide unglücklich." 



»Dispens?" sagte der Kaiser, „das geht leider nicht; 
denn das Gesetz steht auch über dem Kaiser und dem König; 
aber wenn Ihr Bräutigam Ihre so große Liebe wirklich ver- 
dient, will ich die Sache schon in Ordnung zu bringen suchen. 
Wenn man auf einmal zwei Menschen glücklich machen 
kann, darf man schon etwas mehr als sonst tun" . . . 

Kaiser Franz Josef nimmt seinen Beruf als Landesvater 
im edelsten Sinne des Wortes, und wenn es sich so fügt, 
daß unter den Millionen, die unter seinem Scepter stehen, 
der eine oder der andere ein Anliegen in nicht ganz pas- 
sender Form, nicht mit der selbstverständlichen, schuldigen 
Ehrerbietung vorbringt, kehrt der Landesherr keineswegs 
den gestrengen Herrn, sondern den gütigen Vater mit nach- 
sichtsvollem Herzen hervor, und sein Wohlwollen wird nicht 
im geringsten beeinträchtigt. Einmal ereignete es sich in 
Oödöllö, daß ein Mann mit einer Bittschrift in der Hand 
an den Monarchen mit den Worten herantrat: 

»Leben oder Gerechtigkeit!" 

»Nur sachte, nicht so hitzig," erwiderte der Monarch, 
»Gerechtigkeit findet bei mir selbst der Verworfenste. Es ist 
das das mindeste, was man von mir verlangen kann. Ich 
will Ihre Sache gern prüfen, und wenn Ihnen ein Unrecht 
geschehen ist, es wieder gutmachen lassen." 

Diese Güte, das unerschöpfliche Wohlwollen für Be- 
drängte und Gekränkte, ist Franz Josef zur zweiten Natur 
geworden. Die Herzensgüte des Kaisers ist im Laufe der 
sechzig Regierungsjahre so vielen zuteil geworden, daß man 
mit den Namen derselben ein mehrbändiges Lexikon füllen 
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könnte. Man weiß, daß der Kaiser ein sehr bedeutendes Ver- 
mögen besitzt; aber trotzdem er für seine eigene Person einen 
nur sehr geringen Aufwand macht und er auch bei den Unter- 
stützungen ökonomisch rechnet, darf man doch annehmen, 
daß nicht bloß die Civilliste, sondern auch das Einkommen 
aus dem Kaiserlichen Vermögen regelmäßig aufgebraucht wird; 
denn zahllose Aufwendungen werden zu Subventionierungen, 
zu Unterstützungen, zu Stipendien, zur Rangierung zerrütteter 
Finanzen verdienter Offiziere und Staatsbeamten gemacht, 
von welchen die große Öffentlichkeit nur selten etwas er- 
fährt. Es dürfte kaum je ein zweites Staatsoberhaupt gegeben 
haben, dem auch nur annähernd so viele Menschen per- 
sönlich verpflichtet sind, wie dem Kaiser Franz Josef I. 

Selbst Ausländern kommt die außerordentliche Dienst- 
bereitschaft Franz Josefs zustatten, wenn sie sich an ihn 
wenden, und wenn er in ihrem Interesse etwas zu tun ver- 
mag. Im Jahre 1874 suchte ein verbannter Russe beim 
Kaiser, der im Begriff war, sich nach St. Petersburg zu begeben, 
um eine Audienz an. Sie wurde gewährt, und der Verbannte 
bat den Kaiser, für ihn beim Zaren eine Fürbitte zu tun, 
damit er in sein Vaterland wieder zurückkehren und seine 
Familie sehen könne. Der Kaiser versprach, die Bitte er- 
füllen zu wollen, und inmitten der großen Festlichkeiten 
und trotz der wichtigen Staatsgeschäfte, die bei solchen 
Fürstenbesuchen zu erledigen sind, erinnerte sich der Kaiser 
des Verbannten und an das gegebene Versprechen und er- 
wirkte die Pardonnierung desselben. 

Solche Züge von Edelmut und Herzensgüte durch - 
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ziehen das ganze Leben des Kaisers wie eine kostbare 
Perlenschnur. Man darf behaupten, daß es ein Bedürfnis 
dieses edlen Herrschers ist, Gutes zu tun und zu helfen, 
wo es nur möglich ist. Man wirft ihm zwar vor, daß er 
nach Niederkämpfung des Aufstandes in Ungarn gegenüber 
den compromittierten ungarischen Patrioten hart gewesen 
sei und ein größerer Grad von Milde mehr am Platze ge- 
wesen wäre. Der ganze Verlauf der Ereignisse nach 1848 
scheint bei oberflächlicher Betrachtung diese Behauptung zu 
rechtfertigen, allein man darf nicht vergessen, in welchem 
Alter der Kaiser damals gestanden und wie sehr die Ver- 
hältnisse danach angetan zu sein schienen, um auf die be- 
rufenen Ratgeber der Krone zu hören. Auch darf nicht 
außer acht gelassen werden, daß in Ungarn einzelne Ereig- 
nisse geschehen waren, welche in Oesterreich als unverzeih- 
liche Grausamkeiten angesehen werden mußten, und die so 
entsetzlich waren, daß sie nach blutiger Vergeltung schrieen. 
Was bedeutet das menschliche Empfinden eines Jünglings, 
selbst wenn dieser ein Kaiser ist, wenn im ganzen Um- 
kreise seiner Ratgeber dieses menschliche Rühren kein Echo 
weckt und einsam bleibt! Muß dem Jüngling nicht vor 
den Folgen des Beharrens auf der eigenen Herzenseingebung 
bange werden, wenn sich niemand findet, der die Verant- 
wortung mitzutragen bereit ist? Wer ist imstande zu sagen, 
welche Seelenkämpfe der junge Monarch durchzumachen 
hatte, mit welchen Schreckbildern seine Phantasie geängstigt 
worden sein mag, und welche Mittel der Suggestion in An- 
wendung gebracht wurden, um ihn - den seelensguten 



Menschen — zu bestimmen, die Strenge des Gesetzes gegen 
Rebellen walten zu lassen? Gewiß, das ganze Leben, das 
gesamte Wirken des Kaisers läßt vermuten, daß er nach 
1 867 vieles gerne ungeschehen gemacht hätte, wenn dies in 
der Macht eines Menschen gelegen gewesen wäre. »Werfen 
wir einen Schleier auf Vergangenes", sagte der Monarch. 
Er nahm für sich selbst das in Anspruch, was er ein Jahr- 
zehnt früher anderen gegenüber in freier Entschließung ge- 
tan hat. Am 15. Januar 1857 war der Kaiser nach Mailand 
gekommen. Die ersten Worte, die er beim feierlichen Ein- 
zug an den Podesta der Stadt richtete, waren: „Ich habe 
alles Vergangene vergessen!« Großmütiges Vergessen und 
edles Verzeihen ist überhaupt eine Tugend, die den edlen 
Herrscher ganz besonders ziert. Er bewies dies wiederholt 
auch Ungarn gegenüber, namentlich als er den Grafen Julius 
Andrässy, der »in effigie" gehenkt worden war, mit seinem 
rückhaltlosen Vertrauen auszeichnete, als er Koloman Tisza, 
der als Umsturzpolitiker galt, zu seinem Ratgeber ernannte 
und ihn so lange hielt, als dies nur möglich war, und als 
er in neuester Zeit mit Franz Kossuth, dem Sohne jenes 
Ludwig Kossuth, welcher die Habsburger entthronen wollte, 
ein Pactum abschloß, um das Land wieder in normale Ver- 
hältnisse zu bringen. Wer sich selbst überwindet, wer selbst 
Vergangenes zu vergessen und zu vergeben vermag, hat ein 
volles Anrecht darauf, auch von anderen zu erwarten, daß 
sie vergessen und das herrliche Gesamtbild eines Muster- 
herrschers nicht durch das Heraussuchen kleiner Irrtümer 
und menschlicher Fehlgriffe verunstalten. 
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Das hervorragendste Moment in dem Charakterbilde 
des Kaisers ist jedenfalls sein hochentwickeltes Pflicht- 
bewußtsein und die hieraus entspringende, nie ermattende 
Arbeitsfreudigkeit Es gibt vielleicht in der ganzen Doppel- 
monarchie keinen zweiten Menschen, der soviel arbeitet, wie 
der Kaiser und König. Zu Hause und auf Reisen, sowie 
auf der Jagd wird jede freie Spanne Zeit ausgenützt, um 
Staatsgeschäfte oder Angelegenheiten, mit welchen sich 
einzelne oder Körperschaften an den Träger der Krone 
wenden, zu erledigen. Dieser eiserne Fleiß ist notwendig 
teils wegen der großen Zahl der zu erledigenden Angelegen- 
heiten, teils wegen der Bedachtsamkeit, mit welcher der Kaiser 
seine Entschließungen trifft. Die Macht eines Monarchen ist 
selbst in constitutionellen Staaten eine sehr große und die 
Entschließungen desselben von außerordentlich weittragender 
Wirkung. Wohl ist der Kaiser von Oesterreichischen und der 
König von Ungarischen Räten umgeben, welche für die Acte 
Sr. Majestät die Krone mit ihrer Verantwortung decken, 
aber diese Räte sind auch nur Menschen mit menschlichen 
Schwächen, mit menschlichen Leidenschaften und mensch- 
lichen Irrtümern. Und die constitutionelle Auffassung hat 
sich noch nicht so sehr eingelebt, daß man von den Ent- 
schließungen der Krone das persönliche Moment völlig 
abstreifen kann. Man kann dies um so weniger, als ja 
die Regierungen und die Parteien es selbst sind, welche 
in schwierigen Dingen das Prestige der Krone, das An- 
sehen und die Macht des Monarchen für ihre Sache zu 
gewinnen bestrebt sind. Da ist es nur natürlich, wenn der 



Kaiser seine Entscheidungen vielfach erwägt, die auf- 
tauchenden Fragen aus verschiedenen Gesichtspunkten prüft, 
die allenfallsigen Folgen zu erforschen trachtet und nur 
zögernd sich entscheidet. Da heißt es cfinn fleißig arbeiten, 
damit wenigstens die Angelegenheiten von minderem Belange 
sich nicht anhäufen und schnell erledigt werden. Zahlreich 
und mannigfach sind auch die Repräsentationspflichten des 
Monarchen, die er, so schwer sie auch manchmal auf ihm 
lasten, doch freudig erfüllt, weil sie ihn mit Menschen zu- 
sammenführten und weil hinter den festlichen Äußerlichkeiten 
zumeist ein beträchtliches Stück Culturarbeit liegt oder mit 
denselben beginnt. Sprichwörtlich ist es förmlich, mit 
welcher Pünktlichkeit der Kaiser bei solchen Anlässen er- 
scheint. Diese Pünktlichkeit ist übrigens eine natürliche 
Voraussetzung und eine selbstverständliche Folge der pein- 
lichsten Ausnützung der Zeit und der festgefügten Einteilung 
derselben. 

Bei solch' streng gewissenhafter Erfüllung der ver- 
schiedenartigsten Pflichten bleiben unter normalen Ver- 
hältnissen nur fünf Stunden für den Schlaf, was für einen 
Durchschnittsmenschen kaum genug ist. Allein Franz Josef 
hat frühzeitig, schon in jungen Jahren, ein strenges Training 
begonnen, und die große Regelmäßigkeit in der Lebens- 
weise, sowie die Befriedigung, welche das Bewußtsein treu 
und ehrlich erfüllter Pflicht mit sich bringt, haben den Kaiser 
außerordentlich leistungs- und widerstandsfähig gemacht, so 
daß ihm die fünfstündige Ruhe zumeist genügt. Zuweilen 
kommt es freilich vor, daß sich auch bei Tage eine gewisse 
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Müdigkeit oder Abspannung, einstellt, in welchem Falle der 
Kaiser die Türen, die zu seinem Gemach führen, selbst 
schließt und auf einen Diwan sich legt, um auszuruhen. 

Am wohlsten fühlt sich der Kaiser bei seinen Soldaten, 
auf Jagden und zwischen Schützen. Deshalb zieht es ihn 
mit unsichtbaren Banden zu den Manövern, wo die Strapazen 
die Willenskraft stählen, wo die großen Massen durch 
strenge Zucht zu einem einheitlichen Körper umgestaltet 
werden, wo auf ein Commandowort Tausende sich in Be- 
wegung setzen, wo die Disciplin jedem einzelnen ins Blut 
übergeht, wo die Verteidigung des Vaterlandes gelehrt wird, 
wo der Geringste ein nützlicher Teil des Ganzen werden 
muß. Hier lernen die Landeskinder vom Landesvater Pflicht- 
erfüllung und das Ertragen von Strapazen aller Art, die 
Hitze des Mittags, die kühle Luft der Nächte, Staub und 
Regen, wie es eben kommt, wie es dem Himmel beliebt. 
Functioniert bei den Manövern der militärische Apparat 
gut, so fühlt der Kaiser sich glücklich und ist zufrieden. 
Die stramme Organisation beim Militär bildet einen er- 
freulichen Gegensatz zu den Uneinigkeiten und fort- 
währenden Kämpfen im civilen Leben, in der Politik 
ebenso wie im Erwerbsleben. Die Schützen sind zumeist 
gewesene Soldaten, das Schießen bildet eine wichtige 
Disciplin der Kriegsführung, es erfordert eine sichere Hand 
und ein gutes Auge, es fördert die Kaltblütigkeit und den 
Mut, es steigert die Ambition und die Freude am Erfolg, 
Eigenschaften, deren der Soldat nicht entraten kann. Der 
Mann, der kein guter Schütze ist, kann auch kein guter 



Weidmann sein. Soldat, Schütze und Weidmann sind Kinder 
einer und derselben Familie. Der Kaiser schließt sie alle 
drei mit gleicher Wärme in sein Herz. Ist er doch selbst 
der beste Soldat, der sicherste Schütze und der passionier- 
teste Jäger. In erster Linie aber doch Soldat. Vielleicht 
deshalb, weil die Pflichterfüllung in keinem Stande höher 
gestellt wird als beim Militär. Eine reizende Äußerung 
des Kaisers illustriert dies deutlich. Einer seiner Leibjäger 
war Reservist des 84. Infanterie - Regimentes. Er sollte zu 
einer zweiwöchigen Waffenübung einrücken, was ihm aber 
nicht ganz behagte. Er faßte sich ein Herz und bat seinen 
obersten Kriegsherrn um Dispensierung von der Übung. 
Der Kaiser sagte: „Rücken Sie nur ein, mein Lieber, ich 
bin auch Soldat und weiß, daß ein Soldat vor allem seine 
Pflicht erfüllen muß!" . 

In den meisten Beteftgen 4teht das Bild des Kaisers 
festgefügt vor den Augen der Zeitgenossen, und der einstige 
Historiker und Biograph wird nur wenig an diesem Bilde 
zu ändern haben. Hohe Ritterlichkeit, ein aufs äußerste 
entwickeltes Pflichtgefühl, strenge Gerechtigkeit und eine 
bis zur Selbstverleugnung gehende Herzensgüte sind die 
hervortretendsten Züge in dem Charakterbilde des Kaisers. 
Aus den Staatsactionen läßt sich die ureigenste Persönlich- 
keit des Kaisers nicht mit Sicherheit erkennen, weil natur- 
gemäß immer ein außerhalb der Person des Monarchen 
stehender Einfluß sich geltend zu machen sucht und in 
Verfassungsstaaten auch zur Geltung kommen muß. Will 
man zu einem annähernd richtigen Urteil über die Geistes- 
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richtung des Monarchen gelangen, so muß man auf ge- 
legentliche Äußerungen des Kaisers Gewicht legen, welche 
nicht vorbereitet sein konnten und das Gepräge der Un- 
mittelbarkeit an sich tragen. Eine solche, fraglos aus dem 
eigensten Ich des Kaisers entsprungene Äußerung ist uns aus 
dem Jahre 1848 überliefert worden, und man kann sie um 
so mehr als unverfälscht ansehen, weil Franz Josef damals 
noch nicht Kaiser war. Er und Erzherzog Albrecht waren 
in Verona im Lager des Feldmarschalls Radetzky eingetroffen. 
Der Thronfolger sollte das Kriegshandwerk bei dem Meister 
des Kriegswesens praktisch lernen, und er entwickelte auch 
trotz seiner Jugend großen Eifer, an den Kriegsunternehmungen 
teilzunehmen. Graf Radetzky war darüber sehr besorgt, und 
dieser Besorgnis gab er auch ungeschminkten Ausdruck. 
«Was wollen Sie hier?" fragte er den jugendlichen Thron- 
folger. «Ihre Gegenwart bereitet mir Schwierigkeiten. Trifft 
Sie ein Unglück, welche Verantwortung für mich! Werden 
Sie gefangen, so können alle Vorteile, die meine Armee 
erringt, verloren gehen." Die Antwort des Thronfolgers 
war: — »Herr Feldmarschall, es mag eine Unvorsichtigkeit 
gewesen sein, mich hierherzusenden. Da ich aber einmal 
hier bin, verbietet es mir meine Ehre, unverrichteter Dinge 
zurückzugehen." 

Der damalige Thronfolger war hier vor eine peinliche, 
ganz ungewöhnliche Situation gestellt. Der Kaiser, sein Oheim, 
hatte ihn im Einvernehmen mit den berufenen Ratgebern, 
mit seinen Ministern und mit den Familienmitgliedern ent- 
sandt. Die Sache war gewiß wohl erwogen, und alle Even- 
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tualitäten mochten in Betracht gezogen worden sein. Anderer- 
seits war eine so bedeutende militärische Autorität, wie Feld- 
marschall Radetzky, mit der Anwesenheit des jugendlichen 
Erzherzogs im Feldlager nicht einverstanden. Der Thron- 
folger läßt in seiner Antwort, die gewiß frisch von der 
Leber gegeben wurde, die Frage offen, ob die Kaiserliche 
Verfügung oder die Meinung des Feldmarschalls richtig 
sei. Er stellt nur die Tatsache, wie sie gegeben war, knapp 
fest und knüpft hieran mit einer eines gereiften Mannes 
würdigen Entschiedenheit seine eigene, ihn selbst betreffende 
Entschließung. Für ihn gibt es in diesem Falle kein Über- 
legen, kein Bedenken, kein Zurück — er muß bleiben. Diese 
Antwort verrät eine rasche Urteilskraft in bezug auf die 
eigene Haltung und einen Respect vor der Meinung anderer, 
► die er einer Kritik gar nicht unterziehen will. Darin scheint 
die ganze Geistesrichtung Franz Josefs zu culminieren. 
Er maßt sich kein Urteil über alles an. Er gibt a priori 
zu, daß andere auch recht haben können, aber für sich selbst 
betrachtet er sich als höchste Autorität, als competenteste 
Instanz. Das verleiht ihm die beste Eignung zu einem 
Regenten und besonders zu einem constitutionellen 
Monarchen. Damit haben wir jedoch bloß einen Wegweiser 
für die Richtung der Geisteskräfte Franz Josefs gewonnen, 
nicht jedoch für das Maß derselben. Wir müssen demnach 
weiter Aus- und Umschau halten, und da tritt uns die Tat- 
sache entgegen, daß der Kaiser eine bedeutende Zahl von 
Sprachen beherrscht. Das setzt ein ungewöhnlich großes 
Sprachentalent voraus und führt zu großer Menschenkenntnis, 
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sowie zu einem bestimmten Maß von Versalität in den ver- 
schiedensten Wissenszweigen, um so mehr, als die ge- 
samte Erziehung und Vorbildung des Kaisers darauf angelegt 
war. Tritt dazu noch eine ungewöhnlich starke Gedächtnis- 
kraft, von der ich mich übrigens mehrfach bei mir durch 
Seine Majestät gewährten Audienzen persönlich überzeugen 
konnte, Beharrungsvermögen und peinlichste Gewissenhaftig- 
keit gegen sich und gegen andere, so erscheinen impulsive 
Einfälle von selbst ausgeschlossen. Stellen sie sich gleich- 
wohl ein, werden sie gewaltsam niedergehalten, mit tiefstem 
Ernst erwogen, der Beratung unterworfen und der Beur- 
teilung competenter Persönlichkeiten unterzogen. Dadurch 
wird zwar der Glanz der Ursprünglichkeit abgestreift, die 
Kennzeichen der Genialität verwischt und der Stempel der 
Bedachtsamkeit aufgedrückt. Bei dieser Methode werden 
zahlreiche Fehler vermieden, die nur sehr schwer wieder 
gutzumachen sind, was allein ein Vorzug ist, der gar nicht 
genug hoch veranschlagt werden kann. Fassen wir alles 
zusammen, so ergibt sich, daß Kaiser Franz Josef eine ganze 
Persönlichkeit in der schönsten Bedeutung des Wortes ist. - 
Ein Schriftsteller, der die sechzigjährige Regierungstätigkeit des 
Kaisers allerdings keineswegs immer gerecht beurteilte, kann 
zum Schlüsse doch nicht umhin zu sagen: «Von Franz Josef I. 
wird die Gerechtigkeit sagen müssen, daß er die culturellc 
Entwicklung nicht mit Absicht und in den reiferen Jahren 
seines Wirkens überhaupt nicht gehemmt hat." Das ist viel. 
Das ist sehr viel im Urteil dessen, der den natürlichen Gegen- 
satz bedenkt zwischen dem monarchischen Prinzip, welches 



naturgemäß das conservative sein muß, und dem Fortschritts- 
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begründet oder gestützt worden sind, das läßt sich kaum 
ermessen. Der schönste Fortschritt liegt nicht nur in dem 
Aufschwung auf allen Gebieten menschlichen Schaffens, 
sondern in erster und letzter Reihe in der Pflege der 
Menschenjiebe, in der Erstarkung des humanitären Gedankens, 
welchem der greise Monarch anläßlich seines 60 jährigen 
Jubiläums dadurch den schönsten Ausdruck verlieh, daß er 
alle Jubiläums -Spenden und -Stiftungen den Kindern und 
den Wohlfahrts- Einrichtungen zugunsten derselben zuwies. 

Unzweifelhaft hat Kaiser Franz Josef I. den Besten 
seiner Zeit genug getan. Noch nach Jahrhunderten wird sein 
Andenken gesegnet bleiben. An dem bevorstehenden Jubel- 
tage des edlen Kaisers, unseres treuen Verbündeten, nehmen 
daher alle Bürger des Deutschen Reiches mit besonderer 
Freudigkeit den lebhaftesten Anteil. 

Aus allen Herzen wird am 2. Dezember das Gebet 
zum Himmel steigen: Gott schütze und erhalte den gütigen 
Kaiser Franz Josef I. seinen Völkern und der Welt noch 
viele, viele Jahre! 




Digitized by Google 



ALEXANDER DUNCKER VERLAG, BERLIN W57. 



